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Stimmung in Oranje
Spannung, Emotionen, Zusammenhalt – das 
war für mich die Fußballeuropameisterschaft. 
Besonders sind mir die niederländischen Fans in 
Erinnerung geblieben. Das lag neben ihrer 
auffallend orangenen Kleidung vor allem an 
der guten Stimmung und Begeisterung für ihre 
Mannschaft, die sie auf den Fanmeilen und in 
den Stadien mit ihren Gesängen und Tänzen 
verbreiteten. 
 
Begeisterung, Mut und Optimismus brauchen 
auch die niederländischen Landwirte künftig 
mehr denn je. Darin unterscheiden sie sich zwar 
nicht von Berufskollegen in anderen Ländern. 
Trotzdem – oder gerade deshalb – lohnt sich ein 
Blick zu unseren Nachbarn. Denn die Probleme 
in den Niederlanden spitzen sich derzeit zu. 
Flächenknappheit, Phosphatquote und Deroga-
tionsregelung sind hier nur einige Stichworte. 
Wie bisher mit Intensivierung und Risikofreude 
darauf zu reagieren, reicht nicht mehr aus. Noch 
dazu will die Regierung Tierhalter mit einem 
Ausstiegsprogramm zur Aufgabe bewegen. Wie 
die niederländischen Schweinehalter, Milcher-
zeuger und Ackerbauern damit umgehen, zeigen 
wir im Titelthema dieser Ausgabe. 
 

Bianca Fuchs
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MEINUNG

Machen Sie 
der nächsten 
Generation Mut – 
sonst sind Sie die 
letzte Generation. 

Weggabelungen
Betriebsentwicklung. Zwei Profes-
soren, zwei entgegengesetzte Perspek-
tiven – aber beide passen zusammen.
Prof. Dr. Fries sprach auf der DLG-
Wintertagung über Transformationen in 
der Landwirtschaft davon, dass Wandel 
in landwirtschaftlichen Betrieben oft 
in Form von Brüchen stattfände, aus-
gelöst durch Generationswechsel oder 
persönliche Schicksale. Eine gleichför-
mig laufende stetige Entwicklung sei 
eher die Ausnahme. Prof. Dr. Isermeyer 
betonte im Juni auf einer Festveranstal-
tung, dass sich trotz aller befürchteten 
Umbrüche und radikalen Änderungs-
ankündigungen der Politik die Ent-
wicklung der Agrarbranche am Ende in 
ruhigen Bahnen bewegt habe. Weder 
die Künast‘sche »Agrarwende« noch 
der Wegfall vieler Zollschranken und 
Quoten noch die Düngeverordnung 
und rote Gebiete hätte zu Strukturbrü-
chen geführt.

Es sind zwei Blickwinkel, die da auf-
einanderstoßen. Für den einzelnen Be-
trieb sind die politischen Maßnahmen 
der vergangenen Jahre häufig durch-
aus hart gewesen, stellten Brüche dar 
bis hin zur Aufgabe von Betriebszwei-
gen oder gar dem gesamten Betrieb. 
Blickt man hingegen auf die Branche 
als Ganzes, so hat sich nicht drama-
tisch viel verändert. Auch nach 20 Jah-
ren sind 30 % »Bio« etwa das Dreifa-
che der Realität, Flächen sind (außer 
politisch verordnet) nicht brachgefal-
len und Betriebe werden in der Re-
gel im Rahmen des Generationswech-
sels geschlossen. Das große Fiasko, 
das mit jedem Wechsel der Agrarpoli-
tik oder mit jedem Einschnitt an die 
Wand gemalt wurde, blieb regelmä-
ßig aus. Mehr Bürokratie, mehr Vor-

schriften, mehr Gängeleien – am Ende 
haben Landwirte immer gelernt, dem 
auszuweichen oder damit umzugehen. 
Soweit die beiden Blickwinkel.

Aber das muss natürlich nicht so 
bleiben. Was sind denn die potentiel-
len »gamechanger«, auf die wir uns in 
Zukunft einstellen müssen? Politische 
Umwälzungen, Fragen des Umwelt-
schutzes und der Ernährung, Energie-
kosten oder technologische Entwick-
lungen könnten echte Weggabelungen 
nicht nur für einzelne Betriebe, son-
dern auch für die Landwirtschaft als 
Ganzes werden. Es gibt sicherlich 
noch andere.

Politische Umwälzungen müssten 
schon echte Systemwechsel sein. Krieg 
gehörte dazu (vor allem, wenn es um 
Taiwan ginge), aber auch weitere Brü-
che zwischen den EU-Staaten bis hin 
zu einem Austritt à la Brexit oder der 
Erweiterung um die Ukraine und die 
verbliebenen Balkanländer. Die ganz 
großen Räder eben. Jenseits dessen 
verändert ein Regierungs- oder Politik-
wechsel auch in Zukunft wenig an der 
großen Richtung. Deutlich schwerwie-
gender können Umweltfragen werden. 
Seien es großflächige radikale Umwelt-
schutzmaßnahmen, seien es Anhäu-
fungen klimatischer Extreme. 

Am Ende werden beide Professoren 
vermutlich recht behalten: Die Land-
wirtschaft bleibt vor Ort, nur vielleicht 
mit anderen Zielen und Vorzeichen. 
Politik, Klimawandel, Ernährungsge-
wohnheiten – ob der einzelne Betrieb 
von heute auch morgen noch dazuge-
hört, hängt in erster Linie von der Fä-
higkeit der heutigen Betriebsleiter ab, 
der nächsten Generation Mut zu ma-
chen.

Christian Bickert
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Alles wieder im Lot? Flexiblere Besteuerung beim Ein-
kommen, Bürokratieabbau, Förderung der Weidetierhaltung, 
Stärkung der Landwirte in der Wertschöpfungskette und erneutes 
Aussetzen bei der Flächenstilllegung – das Agrarpaket klingt zu-
nächst nach einem wirklich guten Wurf. Bei genauerem Hinse-
hen wird aber deutlich, dass dies keine gleichwertige Kompen-
sation für die Streichung beim Agrardiesel darstellt. Wie auch?! 

Ziel der Ampelkoalition war es schließlich, Geld zu sparen und 
nicht nur umzuschichten. Sonst hätte sie sich den ganzen Ärger 
auch gleich sparen können. Und dennoch ist die Enttäuschung 
der Landwirte berechtigt, weil das Versprechen der Ampelkoali-
tion, »der Landwirtschaft eine echte Zukunftsperspektive aufzei-
gen« zu wollen, nicht erfüllt wurde. Im Gegenteil: Ergebnis ist 
ein Agrarpaket, das keine Impulse sendet. � – ku –

Die Verbraucher haben die Wahl
Ökolandbau. Erstmals seit den 
1990er Jahren ist die Zahl der biolo-
gisch arbeitenden Landwirtschaftsbe-
triebe in Deutschland gesunken. Der 
Rückgang ist gering, Ende 2023 lag 
deren Zahl um 182 (0,5 %) unter der 
des Vorjahres. Doch diese Entwicklung 
hat sich abgezeichnet. Der durch eine 
Preiskrise im konventionellen Sektor 
eingeläutete Boom ab 2015 war 2019 
Geschichte, seitdem geht es steil berg-
ab. Das ähnelt den Jahren 2010 bis 
2014, als das Interesse an der Umstel-
lung fast auf null sank. Dann kam das 
Preistal bei konventioneller Ware. So 
etwas kann jederzeit wieder passie-
ren – wir wollen es nicht hoffen – doch 
das zeigt: Beim Wechsel auf Bio spielt 
die Wirtschaftlichkeit die Hauptrolle. 

Insofern ist die Entwicklung der Be-
triebszahlen ein Indiz dafür: Bio lohnt 
sich aktuell nicht. Daran ändert auch 
der Ruf nach mehr politischer Unter-

stützung bei der Umstellung oder das 
Bestreben des Agrarministers, den Bio-
anteil in öffentlichen Kantinen zu er-
höhen, nichts. Das Gleiche gilt für die 
willkürlich gesetzte Marke von 30 % 
Ökofläche, die sich nicht erzwingen 
lässt. Zumal überhaupt nicht klar ist, 
welche Folgen »30 % Bio« auf die Er-
zeugerpreise hätte. 2023 hat gezeigt, 
dass der Biomilchmarkt in Deutsch-
land gesättigt ist und auf starkes Roh-
stoffwachstum (+ 7 % im 1. Halbjahr) 
mit Preiseinbrüchen reagiert. Biofleisch 
wiederum ist eine Mini-Nische für Er-
zeuger mit einer kaufkräftigen Kund-
schaft ohne großes Potential. Und beim 
Getreide braucht es 2 ha Biofläche, um 
1 ha konventionelle Erzeugung zu er-
setzen. Das kann man befürworten, 
muss man aber nicht. Letztlich ent-
scheiden die Verbraucher, und nicht die 
Politik, ob Bio eine Zukunft hat und die 
Branche dauerhaft wachsen kann.

Markus Wolf

Die sinkende Zahl 
der Erzeuger zeigt: 
Bio lohnt sich 
aktuell nicht. 

Markus Wolf

Foto: Africa Studio – stock.adobe.com
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WELTSPIEGEL | Fokus Politik 

 EUROPA

Die Schaltstellen werden 
besetzt

Sechs Wochen nach der Europawahl lässt sich teilweise 
absehen, wer künftig die Geschicke von Europas Landwirt-
schaft in Brüssel und Straßburg bestimmt. Da ist zunächst 
die alte-neue Kommissionspräsidentin Ursula von der 
Leyen, deren Wahl – anders als im Vorfeld gelegentlich 
erwartet – nicht von den Parteien der »rechten Seite« 
abhing und die sich deshalb z. B. eine Weiterführung des 
Green Deal durchaus leisten kann. Allerdings wird sie 
zumindest im Landwirtschaftsausschuss des Parlamentes 
auf weniger Verständnis hoffen können als bisher: Ihr 
deutscher CDU-Parteifreund Norbert Lins wird als Vor
sitzender mutmaßlich von einer EKR-Vertreterin aus 
Tschechien abgelöst. Die diese Gruppe wesentlich tragen-
den Parteien sind die italienischen Fratelli (die Partei der 
Ministerpräsidentin Meloni) und die polnische PiS (die 
Partei des ehemaligen Agrarkommissars). Die EKR besetzt 

auch den Vorsitz im Haushaltsausschuss, wo es sehr bald 
um den mehrjährigen Finanzrahmen gehen wird. Den 
Vorsitz im Umweltausschuss geben die Liberalen an die 
Sozialdemokraten ab. Anders als zuvor diskutiert, wird es 
zu keiner Auslagerung von Pflanzenschutz und Tiergesund-
heit in einen neuen Gesundheitsausschuss kommen. Für 
den Posten des Agrarkommissars war lange (und bis Redak-
tionsschluss) ein Christdemokrat aus Luxemburg im Ge-
spräch.    

 NIEDERLANDE

Zwischen Wollen und Können
Bis niederländische Regierungen nach 

Wahlen im Amt sind, dauert es regel
mäßig lange bis sehr lange. Nach den 
Wahlen am 22. November 2023 gibt es 
seit Mitte Mai eine Vier-Parteien-Koaliti-
on, der auch die »Bauern-Bürger-Bewe-
gung« angehört. In der Anfang Juli verei-
digten Regierung stellt diese mit Femke 
Wiersma die Landwirtschaftsministerin. 
Die 39-jährige ist zwar als Sozialarbeite-
rin ausgebildet, war aber zuletzt in ihrer 
Heimatprovinz Friesland für die Land-
wirtschaft zuständig und davor im Milch-

bauernverband tätig. Die große Heraus-
forderung der neuen Ministerin wird ein 
ständiger Spagat zwischen Wollen und 
Können sein. 

Angekündigt hat die Regierung unter 
anderem, mit Brüssel neue Ausnahmen 
für die Gülleausbringung verhandeln zu 
wollen. Denn das Auslaufen der langjäh-
rigen »Derogation« bis Ende 2025 stellt 
viele Betriebe vor große Probleme. Ein 
zweiter Ansatz, mit dem Überschuss 
fertig zu werden, ist die Verlängerung der 
Ausbringperiode. Laut Koalitionsvertrag 

soll es zudem keinen weiteren Abbau 
der Viehbestände mehr geben, keine 
Betriebsenteignungen und keine generel-
len Kürzungen der Gülleobergrenzen. Im 
September will die Ministerin einen Plan 
vorlegen. Die Regierung wird es dabei 
nicht nur mit der EU-Kommission zu tun 
haben, sondern auch mit ihrer eigenen 
Rechtsprechung, die das Land bereits 
2019 auf geringere Nitratüberschüsse 
verpflichtet hat. Aus dem Ministerium für 
Natur und Stickstoff wurde eine Abtei-
lung des Landwirtschaftsministeriums: 
Auch das ist ein politisches Signal.

Derweil haben sich die Fakten, die zur 
bisherigen Politik geführt haben, nicht 
wesentlich geändert. Die Treibhausgas-
emissionen aus der Landwirtschaft sind 
zwar in den letzten Jahren absolut zu-
rückgegangen; bei Ammoniak und 
Methan mehr als bei Lachgas. Die 
Abstockung der Viehbestände, bessere 
Gülleausbringung, eiweißarme Futter
mittel, die Abdeckung von Güllelagern 
und neue Stallsysteme zeigen Wirkung. 
Andererseits steigert die ammoniak
mindernde Gülleausbringung die Bildung 
von Lachgas. Landwirtschaft und Garten-
bau tragen zu jeweils etwa drei Viertel 
zum nationalen Ausstoß von Ammoniak, 
Lachgas und Methan bei.  
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Fokus Ackerbau  

 GROSSBRITANNIEN

Alte Sorten für neue Eigenschaften

In alten Weizensorten schlummern 
genetische Potentiale, die viel stärker als 
bisher für neue Sorten genutzt werden 
könnten. Mindestens 60 % der geneti-
schen Vielfalt einer historischen Sorten-
sammlung werden derzeit nicht genutzt, 
sagen Forscher des britischen John Innes 
Centre. Zusammen mit chinesischen 
Wissenschaftlern sind sie in insgesamt 
137 Feldversuchen der Funktion be-
stimmter Gene auf die Spur gekommen. 
Herausgekommen ist eine Art »Karte« 
der genetischen Vielfalt, die bestimmte 
Gensequenzen unmittelbar mit ihrer 
Ausprägung verknüpft. 

Basis der Untersuchung war eine 
Sammlung von Landrassen aus 32 Län-
dern, die vor etwa Hundert Jahren zu-
sammengetragen wurde – die weltweit 
größte ihrer Art. Ihre Untersuchung zeigt 
die genetische Ausprägung in regionalen 
Clustern, die im Zeitalter der modernen 
Züchtung teilweise verlorengegangen ist. 
Interessante Eigenschaften dieser alten 
Sorten sind zum Beispiel Stickstoff
effizienz, Resistenz gegen Schnecken 
und Widerstandsfähigkeit gegenüber 
Krankheiten und anderen Schädlingen. 
Als »Werkzeugkasten für Züchter« sind 
die Ergebnisse jetzt frei zugänglich.

 USA

CRISPR/Cas wird gern als 
»Genschere« bezeichnet. In der Tat 
nutzen Forscher dieses Instrument vor 
allem dazu, Gene ein- und auszu-
schalten bzw. ihre Aktivität (Expres
sion) zu verringern. An der University 
of California in Berkeley ist es nun 
gelungen, damit die Aktivität eines in 
der Photosynthese von Reis relevan-
ten Gens zu erhöhen. Dieses sorgt 
dafür, die Pflanze vor zu viel Sonnen-
einstrahlung zu schützen und spielt 
auch aus bisher unbekannten Grün-
den beim Wasserverbrauch eine 
Rolle. Natürlich ist die Photosynthese 
auf Sonneneinstrahlung angewiesen. 
Aber zu viel Sonne ist nachteilig. Es 
bedeutet Energieüberschuss, die 
Bildung schädlicher Sauerstoffradi
kale und als Folge die Schädigung 
wichtiger Proteine. 

Vielleicht hätte man mit »klassi-
scher Gentechnik« dieses Ergebnis 
noch etwas leichter erreicht – aber 
mit »klassischer Züchtung« ungleich 
schwerer. Der Charme von CRISPR/
Cas liegt darin, dass mit den vor
handenen Genen gearbeitet wird, 
keine neuen Gene im Spiel sind 
und somit die Hoffnung auf einen 
überschaubaren Zulassungsprozess 
besteht.  
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WELTSPIEGEL | Fokus Tierhaltung 

 DÄNEMARK

Ferkelsterblichkeit sinkt, Produktivität bleibt hoch
Dänische Sauengenetik ist beliebt 

aufgrund ihrer hohen Fruchtbarkeit. 
Allerdings auch um den Preis hoher 
Ferkelverluste. Damit kämpft die däni-
sche Ferkelerzeugung auch immer um 
ihren Ruf beim Thema Tierwohl. Nun 

könnte der Zucht aber ein Durchbruch 
gelungen sein: Der nationale dänische 
Durchschnitt zeigt für das vergangene 
Jahr einen Rückgang der Ferkelsterblich-
keit um 0,9 %-Punkte. »Wir haben den 
Code für mehr Überleben und mehr 

Effizienz geknackt. Das bisherige Zucht-
ziel führte zu einem unbeabsichtigten, 
negativen Zusammenhang zwischen 
Überleben und Produktivität. Dadurch 
konnten wir leider eine steigende Ferkel-
sterblichkeit beobachten. Diese Entwick-
lung hat sich nun umgekehrt. Und 
gleichzeitig sehen wir weiterhin Produk
tivitätssteigerungen in der dänischen 
Schweineproduktion. Das ist sehr posi-
tiv«, so Christian Fink Hansen, Direktor 
Sektor Schwein im Dänischen Fachver-
band der Land- & Ernährungswirtschaft. 

Trotz der erstmalig sinkenden Ferkel-
sterblichkeit konnte die Produktivität der 
Sauen um 0,7 %-Punkte weiter gesteigert 
werden auf 34,8 Ferkel pro Jahr. Die 
Sauensterblichkeit sank ebenfalls  
(– 0,3 %-Punkte). Bei den Mastschweinen 
erhöhten sich zudem die Tageszunahmen 
um 15 g.  

 USA

Mastitis durch Fliegenbisse
Stallfliegen (Stomoxys) sind ein 

direkter Träger pathogener Bakterien, 
die Mastitiden hervorrufen können. 
Das zeigt eine Studie der Universität 
Wisconsin-Madison. Neu ist die 
Erkenntnis, dass die Fliegen Bakterien 
wie Escherichia, Klebsillien oder 
Staphylokokken in ihr Mikrobiom 
aufnehmen und damit auch Fliegen-
bisse zu einer Übertragung führen 
können. Bisher war man davon 

ausgegangen, dass die Übertragung 
vor allem stattfindet, weil die Bakte-
rien an den Fliegen anhaften. Unter-
sucht wurden Fliegen und Güllepro-
ben auf zwei Betrieben in Wisconsin. 
Die Wissenschaftler konnten außer-
dem zeigen, dass die Bakterienvielfalt 
in der Gülle höher war. In das Mikro-
biom der Fliegen wurden nur wenige 
Erreger integriert, die aber für Euter
erkrankungen relevant sein können.  

 BELGIEN

Tierhalter werden 
»rausgekauft«

Um Stickstoffeinträge in Naturschutz-
gebiete zu reduzieren, darf Flandern 
Landwirte mit 60 Mio. € »rauskaufen«. 
In den Niederlanden gab es bereits ein 
ähnliches Programm. Die Staatsbeihilfe 
für die »freiwillige und endgültige Aufga-
be der Tierhaltung« soll bis Ende 2027 
laufen und kann von kleinen bis mittleren 
Tierhaltern in besonderen Schutzgebieten 
in Anspruch genommen werden. Außer-
dem von Betrieben in Gegenden, in 
denen die N-Belastung ein bestimmtes 
Niveau erreicht hat. Die Regelung besteht 
aus drei Teilmaßnahmen: 
• Alle Begünstigten werden mit bis zu 
120 % der Verluste (Vermögenswerte wie 
Gebäude, Material und Tiere) entschädigt.
• Ergänzend können Landwirte bis zu 
10 000 € erhalten, um eine Unterneh-
mensberatung in Anspruch zu nehmen.
• Darüber hinaus werden Investitions
beihilfen für die Umstellung auf Acker-
bau (bis zu 40 % der Kosten, bei 
Junglandwirten bis 65 %) gewährt. Diese 
Summe ist auf 600 000 € gedeckelt. 
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Fokus •••  Onlineangebot  

Zukunft ernten leicht 
gemacht – jetzt Konto 
aktivieren!
Sie wollen Zugriff auf alle Marktinfos, Börsenscharts und 
weiteren digitalen Angebote? Dann müssen Sie nichts weiter 
tun, als einmalig Ihren Online-Zugang einzurichten. Und schon 
öffnet sich die Tür zu unseren digitalen Themenwelten.  

Was gibt’s online Neues? 
Podcast. Kennen Sie schon unsere Podcasts? Mit 
Experten diskutieren wir aktuelle Themen und Trends – 
direkt auf die Ohren. Ein perfektes, kurzweiliges Unter-
haltungsformat für lange Tage auf dem Mähdrescher oder 
in der Schlepperkabine bei der Bodenbearbeitung und 
Aussaat. Passend dazu haben wir neue Episoden am Start: 
zu finden bei Spotify, Apple Podcasts oder direkt auf 

unserer Website. Hören 
Sie gerne mal rein. 

Vermarktungsstrategien für die Ernte. Die Ernte ist in 
vollem Gange. Und manch einer mag sich denken: »Hätte 
ich mal besser im Mai verkauft«, denn aktuell purzeln die 
Preise. Was können Sie jetzt noch tun, und wie vermarkten 
Sie Ihr Getreide und Raps am besten? Unser Podcast hilft 
Ihnen, eine Strategie zu finden. Wir diskutieren mit 

Wiebecke Mohr, Agrarmarktexpertin der 
Hanse Agro und Malte Schröder-Trenckmann, 
Risikoexperte von Cargill die aktuelle 
Situation.

Aussaatverfahren – Antworten auf den Klimawandel. Zu 
trocken oder zu nass: Die Zukunft stellt die traditionellen 
Systeme bei Bodenbearbeitung und Aussaat auf eine harte 
Probe. Gerade die teilflächenspezifische Aussaat benötigt 
sichere Feldaufgänge, um die Applikationskarten im Feld 
umzusetzen. Daher werden die Bodenbearbeitungsstrate-
gie und die Sätechnik zukünftig massiv an Bedeutung 
gewinnen. Wir diskutieren mit Prof. Bernhard Bauer von 
der Hochschule Weihenstephan-Triesdorf und Georg 

Schauer vom Fach
zentrum für Energie und 
Landtechnik in Triesdorf 
und auch Landwirt 
verschiedene Lösungs
ansätze. 

Börsencharts und 
Marktmeldungen

Die verhaltene Nachfrage bei Weizen, 
gute Perspektiven für die US-Maisernte 
und magere Rapserträge hierzulande 
– das sind die 
Themen, die 
aktuell die 
Märkte bewe-
gen. Mit unse-
ren Charts zu 
den wichtigsten 
Kulturen und 
fundierten 
Analysen des 
Marktumfeldes 
sind Sie tages
aktuell infor-
miert. Damit 
Ihnen Ihre 
Entscheidun-
gen leichter 
fallen.

Hier direkt 
reinhören

Hier direkt 
reinhören

Podcast UPDATE

Hier Konto 
aktivieren
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MARKTTRENDS

RAPS 

Nachfrage 
bleibt hoch

Nach der Preisschwäche 
Anfang Juli (ausgelöst durch die 
Erwartung einer sehr guten 
Sojabohnenversorgung in den 
USA 2024/25) änderten sich die 
Vorzeichen am europäischen 
Rapsmarkt. Die Ernteschätzungen 
sanken weiter, für die EU liegen 
sie nun gut 3 Mio. t niedriger als 
im Vorjahr. Schwache Erträge 
wurden aus Rumänien, Frank-
reich und auch aus Deutschland 
berichtet. Aus der Ukraine mel-
dete das Agrarministerium im 
Jahresvergleich ebenfalls einen 
deutlicheren Ertragsrückgang. 
Gleichzeitig fällt das Angebot an 
Sonnenblumensaat für die Som-
mermonate kleiner aus, und das 
lässt die Nachfrage nach Rapsöl 
steigen. Die Schlaglöhne bei den 
Ölmühlen bleiben gut, eine 
weiter rege Rapsnachfrage ist 
damit absehbar. Somit ändert 
sich die Ausgangslage für 
2024/25 zum Vorjahr komplett. 
Zudem rücken nun stärker die 
Ernteerwartungen für Raps in 
Kanada und Sonnenblumensaat 
im Schwarzmeerraum in den 
Fokus. Aus beiden Regionen wird 
von lang anhaltende Hitzewellen 
berichtet. Mögliche negative 
Auswirkungen werden sich in  
den kommenden Wochen zei-
gen. Somit könnte sich der 
Weichsaatenmarkt klar vom 
üppig versorgten Sojamarkt in 
den USA, und der Rapsmarkt 
könnte deutlich lebendiger 
werden als der Getreidemarkt.

RINDER 

Markt im Seitwärtstrend
Die kühle Sommerwitterung hat den Absatz mit Rindfleisch vor allem im Kuhbereich 

zuletzt gestützt. Zwar ließ die Vermarktung von Edelteilen etwas zu wünschen übrig, 
dafür setzte der Verkauf von Verarbeitungsfleisch wie zuvor schon Impulse. Auch das 
Angebot an Kühen und Schlachtfärsen fiel im Vergleich zum Frühsommer nochmals 
kleiner aus. Schwere Schlachtkühe sowie HF 3 Kühe werden von der Verarbeitungsindus-
trie besonders umworben und kosten etwa 30 Ct/kg mehr als vor einem Jahr. Die Jung-
bullenmäster drosselten während der Getreideernte ihre Abgabebereitschaft, sodass die 

Preise dem heftigen Druck seitens der 
Schlachtstufe trotzen. Auch R3 Jungbul-
len erzielten 35 bis 40 Ct/kg mehr als vor 
Jahresfrist. Für HF 3 Jungbullen betragen 
die Aufpreise durchschnittlich 25 Ct/kg. 

Bei den Nutzkälbern gestaltete sich 
der Markt zuletzt aufgrund des kleinen 
Angebots knapp ausgeglichen. Aller-
dings dürfte die Nachfrage der Kälber-
mäster bald sinken, weil die Schlachtrei-
fe vor den Weihnachtsfeiertagen nicht 
mehr gegeben ist. Die Nachfrage der 
Bullenmäster war allerdings weiterhin 
gegeben. Für die nächsten Wochen sind 
stabile Preise bzw. moderate Preisrück-
gänge absehbar.
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SCHWEINE  

Der Fleischabsatz schwächelt

Im Juli ist die außergewöhnlich lange Phase mit stabilen Schlachtnotierungen zu Ende 
gegangen. Nach 18 Wochen auf dem gleichen, hohen Niveau gab die VEZG-Notierung 
um 10 Ct auf 2,10 €/kg nach. Vor dem Hintergrund der weitgehend ausgeglichenen 
Angebots- und Nachfrageverhältnisse ergaben sich bis zuletzt keine weiteren Preisredu-
zierungen. Auf Ebene der Fleischgroßmärkte zeigt sich eine zunehmende Unzufrieden-
heit. Selbst Nacken und Schultern wurden zuletzt in geringeren Mengen bestellt. Die 
Schlachtunternehmen agieren vorsichtiger und ordern verhalten. Stärkere Impulse durch  
die Fußball-EM blieben aus und das wechselhafte Wetter sowie die laufenden Schulferi-
en, zuletzt auch im bevölkerungsreichen Nordrhein-Westfalen, beruhigten den Absatz.

In der weiteren Entwicklung sind auf 
der Angebotsseite keine wesentlichen 
Änderungen absehbar. Der Bestandsabbau 
und die kaum vorhandenen Neuinvestitio-
nen in der Schweinehaltung dürften für 
ein weiterhin moderates Angebot sorgen. 
Auch auf der Nachfrageseite fehlen die 
Impulse. Der Spielraum für höhere Preise 
fällt damit gering aus. Der schwache 
Fleischabsatz und eine geringe Auslastung 
der Schlachtkapazitäten in Kombination 
mit einem fortgesetzt überschaubaren 
Schlachttierangebot machen sogar weitere 
Preiskorrekturen wahrscheinlich. Am 
relativ hohen Niveau der Schweinepreise 
ändert sich dadurch aber wohl nichts.

Schweine (VEZG, €/kg)

2024 2023

Jan. Apr. Jul.
1,9

2,1

2,3

2,5

Rinder (VEZG, €/kg)

R3-Bullen R3-Kühe

Jan. Apr. Jul.
3,2

3,8

4,4

5,0
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GETREIDE

Weizennachfrage im Fokus
Die Börsenpreise für Getreide standen 

in den ersten Juliwochen stark unter 
Druck. Der wesentliche Grund dafür wa-
ren nicht die sinkenden Produktionsaus-
sichten für Weizen in der EU, sondern 
die weniger stark als erwartet schrump-
fende Maisaussaat in den USA. Damit 
dürfte die US-Maisbilanz wie im Vorjahr 
mehr als üppig bleiben. Diese Aussicht  
drückt auf die Stimmungslage in Europa. 

In der EU dürfte die Weizenproduktion 
das Vorjahresergebnis um 7 bis 8 Mio. t 
verfehlen. Die bislang berichteten Erträge 
aus Frankreich liegen weit unter Vorjahr, 
und die Anbaufläche wurde vom franzö-
sischen Landwirtschaftsministerium 
zuletzt weiter gesenkt. In der Ukraine 
sollen die Erträge ebenfalls nicht an hohe 
Vorjahresniveau erreichen, die Ernte 
dürfte um 2 Mio. t sinken. Für Russland 
steht ein Rückgang um 8 bis 9 Mio. t auf 
83 bis 85 Mio. t in Aussicht. 

Im physischen Markt steht aber weni-
ger das Angebot im Mittelpunkt, als  
vielmehr die Nachfrage. Gute Weizen-
exporte werden aus dem Schwarzmeer-
raum berichtet. Die dortigen Preisoffer-
ten liegen aber 15 bis 20 €/t unter dem 
hiesigen Niveau, und das verhindert 
Neugeschäft am Exportmarkt in Deutsch-
land und Frankreich. Im Binnenmarkt 
hält sich die Mischfutterindustrie wieder 
mehr zurück und wartet für Neugeschäft 
ab. Der Mais ist in den Mischfutterratio-
nen wie die Gerste zudem deutlich 
günstiger. 

Aktuell wird der Gerstenmarkt in 
Deutschland wieder interessanter. Die 
Gerstenpreise legten lokal zu. Berichte 
über schwache Gerstenerträge in Frank-
reich und sinkende Erträge in Deutsch-
land machten die Runde. Der erwartete 
Angebotszuwachs in der EU fällt niedri-
ger aus als noch vor einem Monat 

erwartet: Strategie Grains senkte das 
erwartet Plus von 5 auf 4 Mio. t. Das 
große Augenmerk im Weizenmarkt 
richtet sich nun verstärkt auf die Ertrags-
berichte in Frankreich und Deutschland 
sowie auf die sehr warme Wetterlage im 
Schwarzmeerraum und die möglichen 
negativen Auswirkungen auf die diesjäh-
rige Maisproduktion. Aktuell herrscht der 
Anschein, dass das Getreideangebot 
2024/25 in Europa eher sinkt als steigt.  
Gerste könnte im Futtersektor gefragt 
bleiben, im Weizenexport könnte deut-
sche Ware ebenfalls gefragter sein.

MILCH

Der Aufwärtstrend hält an
Das Milchaufkommen fiel in den zurückliegenden 

Wochen saisonal weiter zurück. Kumuliert betrug der 
Vorsprung zur Vorjahreslinie nur noch knapp 0,5 %. Im 
August dürfte sich Rohstoff weiter verknappen, zumal die 
Milcherzeugung unter höheren Temperaturen leidet. 

Die Standardverwertung der Rohmilch hat sich für die 
deutschen Molkereien zuletzt verbessert, was mittelfristig 
zu höheren Auszahlungspreisen führen dürfte. 

Der Buttermarkt zeigte sich wiederholt von seiner 
freundlichen Seite, was auch am 
geringeren Fettgehalt der angelie-
ferten Rohmilch liegt. Abgepackte 
Butter ist weiter rege gefragt, die 
Kemptener Butternotierung erreich-
te in der oberen Spanne die Marke 
von 7 €/kg. Der Marktverlauf bei 
Blockbutter wurde hingegen bei 
vergleichsweise geringem Angebot 
als ruhig beschrieben. Die Vorräte 
an Butter werden als unterdurch-
schnittlich eingeschätzt. Der LEH 
hat die Preise im Juli nochmals 
erhöht (auf 1,99 € für das Päckchen 
Butter). Weitere Anpassungen sind 
wahrscheinlich, da die Warenter-

minbörsen zum August schon Preise von über 6 600 €/t 
anzeigen. Vor einem Jahr waren das 2 000 € weniger. Auch 
der Schnittkäsemarkt zeigt bei guter Nachfrage stabile bis 
ausgeglichene Tendenzen auf. Die Preise liegen sowohl für 
Block- als auch Brotware deutlich über dem Vorjahr. Der 
Käseexport läuft sehr flott. Auch die Nachfrage nach Frisch-
produkten ist während der Sommermonate belebt und 
stützt den Milchabsatz. An der internationalen Milchbörse 
Global Dairy Trade (GDT), an der unter anderem große 

Molkereien wie Arla, Fonterra oder 
Dairy America handeln, stiegen die 
Preise zur Monatsmitte leicht an. 
Über alle Produkte betrug das Plus  
0,4 %. Überdurchschnittlich stiegen 
die Preise für Cheddarkäse, Butter 
und Milchfett.

Für die nächsten Monate sind die 
Aussichten auf ein höheres Milch-
geld nicht schlecht. Die Preiserwar-
tungen bewegen sich bis zum 
Jahresende zwischen 45 und  
47 Ct/kg ab Hof des Erzeugers. In 
Süddeutschland dürften einige 
Molkereien die Marke von 50 Ct/kg 
überschreiten.

Börsenmilchwert (Stand: 16. Juli)

ife-Börsenmilchwert (errechnet 
aus aus EEX-Schlusskursen)

Jul. 2024 Okt. 2024 Jan. 2025
45

46

47

48

49

50
Ct/kg Standardmilch

Foto: Simon Kraus – stock.adobe.com
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Technischer
Fortschritt

Hoher Technisierungs- 
und Automatisierungsgrad

praxisnahe Forschung 
und Innovation

Naturschutz
Zwangsstilllegungen 

und Brachen

»Naturpakt« für mehr 
Naturschutzflächen 

Bodenmarkt 
»Flächenfraß« und 

Wettbewerbsdruck der 
Landwirte führen zu den 
höchsten Bodenpreisen 

in Europa

Arbeitskräfte
Mitarbeiter sind 
knapp und teuer

hohe Abhängigkeit von 
Saisonarbeitern

hoher Mindestlohn

Politik
strenges Düngegesetz 

mit Stickstoff- und 
Phosphatobergrenzen

Ausstiegsprämie für 
Tierhalter

Diese Einflussfaktoren 
�bestimmen die Produktion
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TITELTHEMA | Niederlande 

»Wachstum durch 
Wertschöpfung« lautet die 
Parole in den 
Niederlanden. Vor allem 
die Tierhaltung hat schon 
lange die Grenzen der 
Umweltverträglichkeit 
erreicht. 
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Intensität  
am Limit
Intensivierung war bisher die Antwort der niederländischen 

Landwirte auf begrenzte Fläche und massiven Urbanisierungsdruck. 

Forderungen nach mehr Nachhaltigkeit verschärfen die Lage noch. 

Beides führt im Ergebnis zu massivem Strukturwandel, wie  

Sjoert Hofstee zeigt. 

In den Niederlanden gibt es aktuell nur 
noch etwas mehr als 50 000 landwirt-

schaftliche Betriebe. Unter dem Druck des 
Marktes, restriktiver Vorschriften und ei-
nem verschärften Wettbewerb um Flächen 
wird der Strukturwandel anhalten. Dieje-
nigen, die bleiben, schöpfen Hoffnung aus 
einer neuen Regierungskoalition, die eine 
prolandwirtschaftliche Stimme erhebt.

Stickstoffkrise und Bauernproteste. De-
monstrationen liegen den niederländi-
schen Landwirten normalerweise nicht im 
Blut. Am 1. Oktober 2019 gingen sie den-
noch auf die Straße, aus Existenzangst. 
Anlass war die Stickstoffkrise, durch die 
sich viele Betriebe mit nicht ausreichender 
Flächenausstattung gezwungen sahen, ih-
re Produktion aufzugeben.

Diese Krise ist noch nicht vollständig 
und formell überwunden, aber sie be-
stimmt schon seit einiger Zeit nicht mehr 
die Schlagzeilen. Und das, obwohl noch 
immer keine Klarheit darüber herrscht, 
welche Betriebe für Naturschutzgebiete 
weichen müssen und welche nicht. Die 
Landwirte sind »stickstoffmüde«, weil 
neue und größere Herausforderungen 
kurzfristig aufgetaucht sind. 

Der Güllemarkt völlig aus dem Gleich-
gewicht. Im Milchviehsektor, der als wich-
tiger »Treiber« des Agrarexports gilt und 
die Niederlande weltweit zu den besten 
Standorten für die Milcherzeugung gehö-
ren, gibt es eine solche neue und größere 
Bedrohung: die schrittweise Abschaffung 
der Ausnahmeregelung. Seit 2006 hatte 
der gesamte niederländische Milchvieh-

sektor eine Sonderstellung im Brüsseler 
Düngerecht, die »Derogation«. 

Normalerweise erlaubt die EU-Wasser-
rahmenrichtlinie auf Grünland 170 kg/ha 
aus organischen N. Die niederländischen 
Milchviehhalter profitierten von einer 
Ausnahmeregelung und durften 250 kg/ha 
ausbringen. Die Argumentation dafür: Die 
Erträge pro Hektar und damit der Nähr-
stoffentzug sind im Durchschnitt viel hö-
her als in den meisten anderen Teilen Eu-
ropas. Daher dürfe auch mehr gedüngt 
werden. Diese Argumente gelten nach wie 
vor, aber Brüssel sorgte sich wegen der 
Phosphatüberschüsse zunehmend um die 
Qualität des Grundwassers. Die Nieder-
lande wurden insgesamt als Rotes Gebiet 
ausgewiesen – nicht pro Bundesland oder 
Region wie in Deutschland und Frank-
reich. Weil einige Regionen die Phosphat-
obergrenze nicht einhalten, ist jetzt das 
gesamte Land betroffen. Die Ausnahmere-
gelung wird schrittweise bis 2026 voll-
ständig abgeschafft, sodass generell nur 
noch maximal 170 kg/ha organischer N 
ausgebracht werden dürfen.

Dies bereitet vielen Milchviehhaltern 
große Kopfschmerzen. Ihre Optionen 
sind: zusätzliches Land kaufen, Land 
pachten, weniger Kühe halten oder einen 
Teil ihrer Gülle verkaufen. Alle diese Op-
tionen kosten viel Geld und es wird erwar-
tet, dass sich der Strukturwandel beschleu-
nigt. Neben der Güllekrise und den 
zusätzlichen Kosten gibt es noch viele 
weitere Gründe dafür: Das Durchschnitts-
alter der Betriebsinhaber ist hoch, die in 
den vergangenen zwei Jahren gestiegenen 
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TITELTHEMA | Niederlande 

Zinsen und verteuerten Betriebsmittel be-
lasten die Liquidität. Obwohl der Milch-
preis aus historischer Sicht hoch ist, kann 
er für viele Milchviehhalter die gestiege-
nen Produktionskosten nicht ausreichend 
ausgleichen.

Bodenpreise in schwindelerregender 
Höhe. Der Milchviehsektor ist in Bezug 
auf die Anzahl der Betriebe und die Land-
nutzung der größte Betriebszweig. Aber 
wer denkt, dass ein hier beschleunigter 
Strukturwandel zu sinkenden  Bodenprei-
sen führt, wird enttäuscht. 

Die Bodenpreise in den Niederlanden 
gehören seit je her zu den höchsten in Eu-
ropa und dürften ihren Aufwärtstrend in 
den kommenden Jahren fortsetzen. Davon 
geht eine aktuelle Prognose der Rabobank 
aus. Die durchschnittlichen Preise für 
Ackerland lagen im ersten Quartal 2024 
bei 79 000 €/ha. Für Grünland wird mit 
73 300 €/ha nur unwesentlich weniger 
aufgerufen. Mittelfristig werden Boden-
käufer wahrscheinlich noch mehr Geld 
auf den Tisch legen müssen. Das Flächen-
angebot wird trotz Strukturwandel kaum 
zunehmen, während die Nachfrage – ins-
besondere von nichtlandwirtschaftlichen 
Käufern – stabil bleiben dürfte. Diese Inte-
ressenten treiben die Preise in die Höhe, 
weil sie zumindest das Gleiche und mehr 
zahlen können als Landwirte. 

Wichtige Einflussfaktoren sind die zu-
nehmende Verstädterung und die Aus-
weisung von Naturschutzgebieten. Bo-
denmakler erwarten bis 2030 unter dem 
Strich einen zusätzlichen jährlichen 
Bedarf für nicht landwirtschaftliche Zwe-
cke von mindestens 8 900 ha. Damit 
wäre der »Flächenfraß« in den Nieder-
landen bezogen auf die verbleibende 
Agrarfläche gut dreimal intensiver als in 
Deutschland. 

Außerdem sollen nach Maßgabe des 
»Naturpakts« zur Umsetzung von EU-Vor-
gaben bis Ende 2027 rund 34 000 ha Na-
turfläche geschaffen werden. Der größte 
Teil des dafür benötigten Bodens wird der 
Landwirtschaft entzogen. 

Trotz gestiegener Zinsen und einer im 
Durchschnitt viel geringeren Bereitschaft 
der Banken, Finanzierungen zu gewähren 
als noch vor einigen Jahren, bleibt der 
Druck auf das Land hoch. Es gibt jedoch 
immer noch genügend finanzstarke Be-
triebe, die die Flächenausdehnung voran-
treiben. An sich ist das nichts Neues, aber 
in den letzten Jahren fällt auf, dass es zu-
nehmend die Ackerbauern sind, die dem 
Milchviehsektor die Flächen streitig ma-

chen. Grund dafür ist, dass auch die 
Ackerbauern in Richtung Extensivierung 
gedrängt werden. Und diese Betriebe ha-
ben in den vergangenen Jahren im Durch-
schnitt deutlich bessere Gewinne erzielt 
als die meisten Milchviehhalter. Sie sind 
daher im Wettbewerb um Flächen in einer 
stärkeren Position.

Strengere Regeln im Ackerbau. Obwohl 
die Ertragskraft im Ackerbau im Durch-
schnitt seit mehreren Jahren gut ist, kämpft 
dieser Produktionsbereich mit den Folgen 
des Klimawandels und des zunehmenden 
Regulierungsdrucks. Wie in anderen EU-
Ländern gilt natürlich die GAP, wobei die 
Prämien bei der vergleichsweise hohen 
Wertschöpfung pro Hektar ökonomisch 
eine untergeordnete Rolle spielen. 

Mit Blick auf den Grundwasserschutz 
war die niederländische Regierung in den 
vergangenen Jahren oft strenger als die eu-
ropäischen Vorschriften. Viele Landwirte 
sind aufgrund der nationalen oder regio-
nalen Regelungen beispielsweise zu Stick-
stoff- und Phosphatobergrenzen stärkeren 
Einschränkungen unterworfen als in den 

Die Umweltkosten werden über die zukünftige 
Wettbewerbsfähigkeit der niederländischen 
Landwirtschaft entscheiden.
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Düngerecht und 
Naturschutz heizen die 
Bodenpreise und den 
Strukturwandel weiter an.
Sjoerd Hofstee, Agrarjournalist
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Nachbarländern. Und bei den erwähnten 
hohen Bodenpreisen sind Maßnahmen 
wie die obligatorischen Mindestabstands-
streifen von fünf Metern, auf denen keine 
Dünge- oder Pflanzenschutzmittel ausge-
bracht werden dürfen, für viele Ackerbau-
betriebe ein kostspieliger Eingriff.

Politik: Landwirte setzen ihre Hoffnun-
gen auf BBB. Sowohl Ackerbauern als 
auch Milchviehhalter haben daher ihre 
Hoffnungen auf die kürzlich eingesetzte 
neue Regierung gesetzt. Zu den vier Frak-
tionen gehört neben den Rechtspopulisten 
um Geert Wilders auch die Bauernpartei 
»BoerBurgerBeweging« (BBB). Diese ist 
aus den eingangs erwähnten Bauernpro-
testen hervorgegangen und hat in ihrem 
Wahlprogramm zur Parlamentswahl im 
Hinblick auf die Agrarpolitik unter ande-
rem gefordert:
• Hochproduktive Landwirtschaftsflächen 
als Schutzgebiete zur Lebensmittelpro-
duktion auszuweisen,
• Zwangsstilllegungen und Brachlegung 
von Agrarflächen zu beenden,
• Einsatz von Wirtschaftsdünger als Alter-
native zu Mineraldünger fördern und das 
derzeitige Stickstoffgesetz abzuschaffen,
• Erzeugnisse neuer Züchtungstechniken 
wie Crispr/Cas schnell zuzulassen.

Während andere politische Parteien 
und viele NGOs darauf hinweisen, dass 
eine Reduzierung der Tierbestände un-
vermeidlich ist, will die BBB nichts davon 
wissen. Sie sagt, sie stehe für den aktuel-
len Agrarsektor und glaube an technische 
Innovationen.

Mit dem Einzug ins Parlament hat die 
BBB bereits viel erreicht. Aber welche Po-
sitionen des Wahlprogramms sich am En-
de des Tages tatsächlich durchsetzen las-
sen, wird die Zeit zeigen. Und obwohl die 
BBB nicht über Schrumpfung sprechen 
möchte und auch selbstredend die Land-
wirte davon nichts hören wollen, scheint 
dies unvermeidlich. 

Die Tierbestände werden in den kom-
menden Jahren voraussichtlich weiter ab-
nehmen, vor allem wegen des Drucks auf 
dem Güllemarkt. Für den Einzelbetrieb 
muss das kein Problem sein. Auch der einst 
große Schweinesektor ist in den vergange-
nen Jahren deutlich geschrumpft, auf gut 
3 000 Betriebe. Die meisten der verblei-
benden Veredelungsbetriebe sind finanzi-

ell gesund. Gleiches gilt für den Geflügel-
sektor. Hier sind weniger als 1 500 Betriebe 
übrig geblieben, die aber fast jedes Jahr 
ausgezeichnete Gewinne erzielen.

Natürlich sind auch für diese intensiven 
Tierhaltungsbetriebe die Rahmenbedin-
gungen nicht nur rosig. Aber unter dem 
Einfluss der BBB steht ihre Produktion po-
litisch etwas weniger unter Druck. Was 
die gesellschaftliche Akzeptanz angeht, 
sieht das jedoch anders aus. Vor allem der 
Kalbfleischsektor steht am Pranger, ob-
wohl er mit über 1 Mio. Kälbern, die 
hauptsächlich für den südeuropäischen 
Markt gemästet werden, eine wichtige 
Säule darstellt. Die meisten Kälber für die-
sen Sektor kommen aus Deutschland, 
aber auch aus Irland und den baltischen 
Staaten. Im vergangenen Jahr verabschie-
dete die »Tweede Kamer« (Parlament) ver-
schärfend zur EU-Verordnung ein Gesetz, 
um lange Kälbertransporte zu verbieten.

Fleischkonsum und Bioproduktion. Das 
Fleisch von jungen Kälbern wird fast voll-
ständig exportiert, andere Fleischsorten je-
doch auch importiert. Schließlich ist der 
Fleischkonsum der Niederländer – entge-
gen dem EU-Trend – in den vergangenen 
Jahren nicht zurückgegangen. 

Der Konsum von Bioprodukten wächst 
dagegen kaum. Im Gegenteil: Auf nur rund 
4,1 % der Fläche wird ökologisch gewirt-
schaftet – ein starker Kontrast zu Deutsch-
land. Auch hier sind die hohen Bodenprei-
se der ausschlaggebende Faktor. 

Sjoerd Hofstee, Agrarjournalist,  
Persbureau Langs de Melkweg, Sneek

Hohe Flächen- und Arbeitserledigungskosten sorgen auf den Betrieben für 
einen hohen Technisierungs- und Automatisierungsgrad.
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Führende Agrarnation
Seit Jahrzehnten gilt der niederländische Agrarsektor weltweit als 

führend. Sicherlich auch wegen seiner Position als zweitgrößter Expor-
teur der Welt in Euro des Handelswerts. Jetzt, da der Export zunehmend 
unter Druck gerät, gibt es Zweifel, ob diese führende Position in Zukunft 
gehalten werden kann.

Trotz des starken Drucks aus verschiedenen Richtungen sieht die 
Zukunft keineswegs düster aus. Was die Niederlande über die Jahre zu 
einer starken Agrarnation gemacht hat, ist vor allem die Anpassungsfähig-
keit ihrer Landwirte. Sie haben es immer geschafft, Märkte zu bedienen 
und Nachhaltigkeitsanforderungen ein wenig früher zu erfüllen, als die 
meisten ihrer Kollegen in anderen Ländern. Die hohen Produktionskosten 
und der starke Wettbewerb zwangen sie dazu. Und das gilt auch heute 
noch. Wer nicht nur mit älteren Landwirten spricht, sondern auch jungen 
zuhört, wird feststellen, dass immer noch viel Unternehmergeist zu 
spühren ist, die Zukunft mit Zuversicht und Mut anzugehen.
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Wichtige Branche 
unter Druck

Die Niederlande sind nach den USA der zweit-
größte Agrarexporteur der Welt. Mit einem Verkaufs-
wert von zuletzt 82 Mrd. € entfallen rund 18 % aller 
Exporte auf landwirtschaftliche Waren. Milcherzeug-
nisse und Eier belegen hier die Spitzenpositionen, 
gefolgt von Gartenbauprodukten und Fleisch. Auch 
gesamtwirtschaftlich ist die Bedeutung des Sektors 
mit einem Anteil von 10 % groß. Wichtigster Han-
delspartner im Agrarbereich ist Deutschland mit ei-
nem Anteil von gut einem Drittel. 

Auch in den Niederlanden sieht sich die Branche 
einem politisch und gesellschaftlich gewünschten 
Wandel hin zu mehr Tierwohl und Umweltschutz 
gegenüber. Das heizt den Strukturwandel an. Allein 
in den vergangenen zehn Jahren stieg ein Viertel der 
Betriebe aus der Produktion aus. Die Neuregelung 
des Mindestlohns zum Jahresbeginn dürfte diese Ent-
wicklung noch anheizen. 2024 könnte die Zahl der 
aktiven Betriebe unter die Marke von 50 000 sinken. 
Auch die Tierbestände stehen unter Druck: So sank 
etwa der Schweinebestand in den vergangenen fünf 
Jahren um 13 % auf 10,4 Millionen Tiere.  � –  Wo – 

Nische Ökolandbau

Niederlande Deutschland

Ökobetriebe 
Zahl 
Anteil (%)

1 879 
3

36 680 
14

Ökofläche
ha 
Anteil (%)

80 400  
4

1,89 Mio. 
11

Zielgröße 
Biofläche 2030

Anteil (%) 15 30

dominierende 
Flächennutzung

Anteil (%)
Grünland 

(70)
Grünland 

(51)

Quelle: CBS, Destatis, BÖLW

Grafik 1: Die Zahl der 
Betriebe sinkt rasant
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Gehaltssprung nach Systemwechsel
Mindestlohn. In den Niederlanden gilt ein nach Alter gestaffelter Mindestlohn. Zum  
1. Januar 2024 erfolgte dabei der Wechsel von einer monats- auf eine stundenbasierte Lohn-
untergrenze, die zum 1. Juli eine erste Erhöhung erfuhr. Die Regelung greift ab einem Alter 
von 15 Jahren und 4,10 €/h und steigt pro Lebensjahr bis zu einem Alter von 20 Jahren auf  
10,94 €/h an. Für Menschen ab 21 Jahren gilt dann ein Minimum von 13,68 € brutto pro 
Arbeitsstunde. In Deutschland liegt der allgemeine Mindestlohn bei 12,41 €.

Im Vergleich zur monatsbasierten Regelung bedeutet der Systemwechsel für vollzeitbeschäf-
tigte Menschen ab 21 Jahren ein mehr oder weniger deutliches Plus im Geldbeutel. In der 
zweiten Jahreshälfte 2023 garantierte das Gesetz ein monatliches Gehalt von 1 995 €, unab-
hängig von der Zahl der Arbeitsstunden. 2024 erhält ein Arbeitnehmer in den Niederlanden 
auf Basis einer 40-Stunden-Woche monatlich mindestens 2 317 € – was ein Plus von 16 % 
bedeutet. Bei einer 36-Stunden-Woche sind es 2 085 €, der Zuwachs sinkt also auf 4,5 %.

Grafik 2: Grünland ist dominierende 
Flächennutzung*

* landwirtschaftliche Nutzfläche in 1 000 ha; Quelle: CBS
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Grafik 3: Pachtpreise

Niederlande

ø in €/ha

Deutschland

Durchschnitt EU-27

Quelle: EU-Kommission für 2022

0

300

600

900

DLG-Mitteilungen 8/2024      19



In den Niederlanden gab es bis zur 
letzten Wahl das Ministerium für Natur 

und Stickstoff. Ministerin van der Wal-
Zeggelink war ausschließlich dafür zu-
ständig, die Nitratbelastung in ihrem Land 
zu reduzieren – und zwar um 50 % bis 
2030. Dies zeigt den Druck, unter dem 
die niederländischen Landwirte stehen. 
Dass im Bereich der intensiven Tierhal-
tung und Nitratbelastung in den vergan-
genen Jahrzehnten nicht alles optimal ge-
laufen ist, gehört mittlerweile zur 
gängigen Meinung unter den Landwirten. 
Etwa 3 000 Betriebe sollen gegen Abfin-
dungen von 100 bis 120 % des Verkehrs-
werts ihre Tore schließen. Dabei ist der 
Wille der Landwirte, aus eigenem Antrieb 
Verbesserungen herbei zu führen, groß. 
Die Niederländer stellen die Chancen in 
den Vordergrund und nicht die Risiken. 
Themen wie Versicherungen oder staatli-
che Unterstützungen spielen für sie eine 
untergeordnete Rolle.

Die niederländischen Landwirte sind 
für ihr risikoaffines Unternehmertum be-
kannt. Gibt es ein Problem, so nehmen sie 
es in die Hand. Kwekerij Overgaag bei-
spielsweise produziert rote Paprika im Ge-
wächshaus und nutzt dabei Erdwärme. Da 
das Image der holländischen Tomate stell-
vertretend für alle weiteren Gemüsesorten 
unter Glas wegen ihres hohen Wärmebe-
darfs nicht sonderlich gut ist, fand der 
Landwirt zusammen mit anderen Berufs-
kollegen einen Weg zur nachhaltigeren 
Produktion, die heute CO2-neutral ist. 
Auch den Einsatz von Pflanzenschutzmit-
teln konnte er massiv reduzieren, indem 
er zum Beispiel Schlupfwespen zur Schäd-
lingsbekämpfung einsetzt. Das erfordert 
eine intensive Bestandskontrolle, die mit 
dem menschlichen Auge zum Teil eine 
Herausforderung darstellt. Deshalb plant 
der Betrieb eine innovative Lösung: Hoch-

auflösende Kameras sollen zwischen den 
Reihen installiert werden und detaillierte 
Aufzeichnungen vornehmen, die dann 
durch Künstliche Intelligenz (KI) ausge-
wertet werden. Sobald ein minimaler Be-
satz festgestellt wird, kommen die natürli-
chen Schädlingsbekämpfer zum Einsatz. 
Kategorisch biologischer Anbau ist es al-
lerdings nicht: Ist der Schädlingsbefall zu 
hoch, werden die Nützlinge durch chemi-
schen Pflanzenschutz unterstützt. Hier 
werden die Vorteile beider Systeme konse-
quent miteinander kombiniert.

Diese Innovationskraft und Neugier auf 
neue Herangehensweisen kann man über-
all in den Niederlanden beobachten.  Im 
Fokus stehen Kostenführerschaft und Wett-
bewerbsfähigkeit. Der Blick geht auf die  
Märkte. Bei Landpreisen, die aktuell in eini-
gen Regionen bei rund 130 000 €/ha liegen 

Wenn ein 11 t-Weizen nur 
eine Zwischenfrucht ist

Tulpen oder Gemüse bringen deutlich mehr Umsatz als zum 

Beispiel Getreide. Gerade bei begrenzter Verfügbarkeit  

von Boden legen viele Ackerbauern ihren Fokus auf 

Sonderkulturen. Philipp Stubbe schildert seine Eindrücke.

In den Niederlanden werden pro Hektar hohe Wertschöpfungen generiert – zum 
Beispiel mit dem Anbau von Tulpenzwiebeln.
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und Pachtpreisen zwischen 3 000 und 5 000 
€/ha, ist die Intensivierung und Spezialisie-
rung der Betriebe vorgezeichnet. Gerade im 
Gemüse- und Tulpenzwiebelanbau sind die 
Niederländer Spezialisten. Dabei lässt sich 
eine starke Technisierung beobachten, die 
unter anderem der Knappheit von Arbeits-
kräften geschuldet ist. Gute Mitarbeiter, die 
eigenverantwortlich handeln, liegen heute 
auf einigen Betrieben bei einem Brutto-Jah-
resgehalt von bis zu 100 000 €. Nur attraktiv 
gestaltete Arbeitsplätze können im Wettbe-
werb um die Fachkräfte mithalten. Gleich-
zeitig ist der Einsatz von Feldrobotern deut-
lich weiter verbreitet als in Deutschland. So 
ist hier beispielsweise durch die Nachfrage 
das Unternehmen AgXeed entstanden – ein 
Startup, das autonome Schlepper entwi-
ckelt hat. Gerade einfachere Arbeiten im 
Ackerbau, wie die Bodenbearbeitung,wer-
den sukzessive automatisiert. Dies gilt auch 
in der Tierhaltung. 50 % der Milchkühe wer-
den in automatischen Melksystemen ge-
molken. Die Substitution von Arbeit durch 
Kapital ist in den Niederlanden besonders 
anschaulich.

Mehr Wertschöpfung durch Sonderkul-
turen. Einer der größeren Betriebe im Land 
– Franzen Landbouw – baut auf 700 ha un-
ter anderem Kartoffeln, Zwiebeln, Tulpen 
und Rosenkohl an. Weizen und Zuckerrü-
ben dienen auch bei hohen Erträgen nur 
zur Auflockerung der Fruchtfolge. Da ein 

Großteil der Kartoffeln in der Vergangen-
heit auf den afrikanischen Kontinent ver-
schifft wurde, entstand 2019 die Idee, die 
Kartoffel direkt vor Ort anzubauen. Heute 
bewirtschaftet Franzen zusätzlich 200 ha 
im Senegal. Derzeit werden dort Kartoffeln 
und Speckbohnen angebaut. Wieder zeigt 
sich die niederländische Risikobereitschaft, 
die in diesem Fall belohnt wurde. Aber 
selbst wenn nicht, gilt Scheitern in den Nie-
derlanden selten als eine Schmach wie 
hierzulande, sondern wird als Chance auf 
Neues verstanden.

Die politischen Rahmenbedingungen 
sind in den Niederlanden ähnlich wie bei 
uns, jedoch ist die Bedeutung der Prämi-
enzahlung auf EU-Ebene deutlich kleiner. 
Wenn Betriebe durch ihre intensiven Kul-
turen 10 000 bis 15 000 € Umsatz auf ei-
nem Hektar erwirtschaften, mutet die Be-
triebsprämie eher gering an und die 
Bereitschaft zum Ausstieg ist deutlich hö-
her. 

Philipp Stubbe,
Gesamt-Betriebsberatung, Hamburg

Arbeitskraft ist 
knapp – der 

automatische 
Paprikatransport 
zeigt den hohen 

Grad der 
Automatisierung.
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Innovationskraft und Veränderungsbereitschaft
Unternehmer. Ist man auf niederländischen Betrie-
ben unterwegs, fällt der starke Unternehmergeist der 
Landwirte sofort auf: Es wird mit Begeisterung von Leis-
tungen und Zukunftsperspektiven gesprochen. Dieses 
Unternehmertum hat sicherlich zu gewissen Konzentra

tionsproblemen geführt, 
die korrigiert werden 
müssen. Statt aber Raus-
kaufprogramme anzubie-
ten, wünscht man sich von 
der niederländischen 
Politik Kommunikations

fähigkeit und ein gemeinsames Erarbeiten von Zielen. In 
neuen gesellschaftlichen und politischen Entwicklungen 
versuchen die niederländischen Landwirte, ihre Chancen 
auszumachen und nicht die Entwicklungen zu konter
karieren. Es sei denn, es geht um das Nitratprogramm. 
Aber auch hier betonen die Landwirte nicht etwa, dass 
Daten falsch erhoben wurden oder Ähnliches, sondern 
fordern von der Politik, Ziele zu setzen und das Erreichen 
der Ziele den Landwirten zu überlassen.

Wir können uns viel von unseren Nachbarn abschau-
en. Häufig täte uns die Konzentration auf die eigene 
Leistungsfähigkeit und Offenheit gegenüber neuen 
Rahmenbedingungen besser als der stetige Ruf nach 
staatlicher Unterstützung. Und mit unseren Nachbarn 
können wir uns stark machen für eine Politik, die statt 
sich in detaillierter Regulatorik zu verlieren den groben 
Rahmen der Produktion vorgibt und den Rest uns 
Unternehmern überlässt.

Philipp Stubbe, 
Gesamt-Betriebsberatung

S T A N D P U N K T
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Bezahlter Ausstieg 
im großen Stil
Kostendruck, Planungsunsicherheit beim Tierwohl und hohe Umweltanforderungen –

die Herausforderungen der Schweinehalter in den Niederlanden ähneln denen hierzulande. 

Überdies greift der Staat durch Rauskaufprogramme stark in die Strukturen ein. 

Die Konditionen sind so attraktiv, dass auch »Zukunftsbetriebe« aussteigen.

Über Jahrzehnte gab es für die nie-
derländische Schweineprodukti-

on nur eins: »höher, weiter, schneller«. 
Doch das ist längst Geschichte. Heute 
bestimmen – wie in weiten Teilen der 
EU – Umwelt- und Tierschutzthemen die 
Diskussion. Aufgrund der hohen Vered-
lungsdichte ist der Druck zur Nährstoff- 
und Emissionsreduktion aber sicher be-
sonders hoch. Wie gehen unsere 
Nachbarn damit um?

Veredlungshochburg. In den Niederlan-
den konzentriert sich die Schweinepro-
duktion im Süden in den Provinzen 
Noord-Brabant und Limburg sowie im Os-
ten in Overijssel und Gelderland (Gra-
fik 1). Direkt angrenzend liegen die vered-
lungsstarken Regionen in Niedersachsen 
und NRW. 2023 wurden knapp 11 Mio. 
Schweine, davon rund 780 000 Sauen, in 
3 270 Betrieben gehalten. Jährlich werden 
etwa 16 Mio. Schlachtschweine vermark-

tet. Ein Teil davon geht lebend in den Ex-
port. Besonders wettbewerbsfähig ist die 
Ferkelproduktion. Insgesamt sind Produk-
tion und Export aber seit etwa fünf Jahren 
rückläufig (Grafik 2, S. 24). 

Politikwechsel? Ursprung dieser Ent-
wicklung ist der hohe Wirtschaftsdün- 
gerüberschuss, der aus der großen Dichte 
an Nutztierhaltungen entsteht. Begren-
zende Regelungen von nationaler Seite 
und der EU zielen seit Jahren darauf ab, 
die Produktion auszudünnen. Seit Anfang 
Juli ist in den Niederlanden allerdings eine 

Die Zukunft der niederländischen Schweineproduktion liegt im Nebel – 
es herrschen ganz ähnliche Unsicherheiten wie hierzulande. Foto: wiermans



neue Regierung im Amt. Daran beteiligt ist 
u. a. die Bauern-Bürger-Bewegung (BBB), 
die durch den Widerstand gegen Umwelt-
auflagen, insbesondere die großflächige 
Ausweisung von Naturschutzgebieten, 
aufgestiegen ist. Sie stellt die Ministerin im 
Landwirtschaftsressort und ist angetreten, 
keine nationalen Gesetze zu verabschie-
den, die über die EU-Vorschriften hinaus-
gehen. 

Der Güllemarkt in den Niederlanden 
steht stark unter Druck. Noch Anfang des 
Jahres wurde die Düngegesetzgebung er-
neut verschärft, um die EU-Nitratrichtlinie 
einzuhalten. Insbesondere die Auswei-
tung der Roten Gebiete mit hoher Nitrat-
belastung führt dazu, dass sich der Gülle-
überschuss bis 2026 vermutlich 
verfünffachen wird. Die Entsorgungskos-
ten könnten von 25 bis 30 €/t auf 40 bis  
50 €/t steigen. »Im Vergleich zu Spanien, 
Frankreich oder Deutschland ist das ein 
großer Wettbewerbsnachteil. Es wird min-
destens zwei Jahre dauern, bevor sich die 
Lage im Zuge des fortschreitenden Be-
standsabbaus wieder etwas entspannt«, so  
die Einschätzung von Gert van Beek, Sau-
enhalter und Vermehrer aus der Provinz 
Gelderland und Präsident der European 
Pig Producers.

Der Staat kauft Produktionsrechte auf. 
Breits seit 1984 gibt es für die Schweine-
produktion in den Niederlanden staatli-
che Produktionsrechte. Anfangs als Gülle-
rechte, später als sogenannte Schweine- 
rechte. Im Jahr 2021 waren davon noch 
etwa 8 Mio. im Umlauf, was einer Reduk-
tion um 27 % seit 1998 entspricht – er-
reicht durch staatliche Kürzungen und 
Aufkäufe.

Als erstes Aufkaufprogramm wurde 
2019 die »SRV-Subvention zur Umstruktu-
rierung der Schweinehaltung« aufgelegt 
und zielte auf die Reduktion von Geruchs-
emissionen ab. 277 Betriebe nahmen teil, 

was rund 7 % der Ge-
samtproduktion  ent-
sprach (Übersicht).

Noch bis Ende 
dieses Jahres 
können sich 
Schweinehal-
ter für die 
aktuellen 
Aufkaufpro-
gramme LBV 
oder LBV+ anmelden. 
LBV steht allen Nutztierhaltern 
offen, während LBV+ auf Betrie-
be mit hohen Ammoniakemissi-
onen in der Nähe von Natura- 
2000-Gebieten abzielt und höhere 
Entschädigungen bietet. Die niederländi-
sche Regierung stellt fast 3 Mrd. € für diese 
Programme bereit, davon knapp 1 Mrd. € 
für Schweinehalter. Landwirte erhalten bis 
zu 120 % des Marktwerts ihrer Stallgebäu-
de plus die Abrisskosten ersetzt. Das Inte-
resse ist groß. Etwa 1 400 Betriebe stellten 
einen Antrag, davon 550 von Schweine-
haltern (16 % der Schweinehalter in den 
Niederlanden). Unklar ist derzeit noch, 
um wie viele Tiere es sich handelt. 

Das Ausstiegsangebot ist für neue An-
lagen besonders attraktiv. Éva Gocsik, 
Analystin bei der Rabobank, schätzt, dass 

es durch die Aufkaufprogramme bis Ende 
2025 zu einer Reduktion des Schweine-
bestands um 5 – 10 % kommen könnte. 
Ob dies dann die Untergrenze des Be-
standsabbaus in den Niederlanden ist, 
hängt auch von der Linie der neuen Re-
gierung ab. Neben der Ankündigung,  
Innovationen zur Emissionsminderung 
stärker zu fördern, sind auch weitere Auf-
kaufprogramme denkbar. Dass durch die 
aktuellen Programme vor allem neue 
Ställe aus der Produktion genommen 
werden, da sie einen besonders hohen 
Marktwert haben, hält Gert van Beek für 
wenig nachhaltig. »Es werden Anlagen 
mit einem relativ hohen Tierwohl- und 
Umweltstandard abgerissen, alte Ställe 
hingegen bleiben in Betrieb.« Zudem sei 
es viel interessanter, an den Staat als an 
andere Landwirte zu verkaufen. Das sei 
ein großes Problem für junge Schweine-
halter, die sich weiterentwickeln wollen, 
so van Beek. Die neue Regierung hat an-
gekündigt, künftige Aufkaufprogramme 
stärker auf technisch veraltete Stallgebäu-
de zuzuschneiden.

Für Betriebe, die den steigenden Anfor-
derungen nicht mehr gerecht werden wol-
len, ist jetzt ein guter Zeitpunkt, auszustei-

Grafik 1: Schweinehochburgen im Süden 
und Osten der Niederlande
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Entwicklung der Produktionsrechte für Schweine*

2018 2019 2020 2021 2022

Rechte gesamt 8 697 8 683 8 586 8 048 7 987

Süden 4 900 4 889 4 806 4 315 4 200

Osten 2 283 2 285 2 256 2 179 2 076

Sonstige 1 513 1 509 1 524 1 553 1 586

* in 1 000 Rechten, 1 MS = 1 Recht, Sau + Ferkel = 1,97 Rechte 
Quelle: Landwirtschaftsministerium Niederlande

Quelle: Landwirtschaftsministerium 
Niederlande
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gen. Doch auch für die, die bleiben, ist die 
wirtschaftliche Perspektive im schrump-
fenden Sektor gar nicht so schlecht: Ferkel 
werden knapper, die Preise bleiben hoch, 
erwartet Éva Gocsik.

Tierwohl. Gesellschaftlicher Druck for-
dert Maßnahmen wie die Förderung natür-
licher Verhaltensweisen, mehr Platz, län-
gere Säugezeiten und ein Verbot des 

Schwanzkupierens. Letzteres sollte nach 
den Plänen der alten Regierung bis 2030 
umgesetzt werden. Aus Sicht van Beeks 
utopisch: In älteren Ställen sei das Risiko 
für Schwanzbeißen besonders hoch. 
Neue Ställe, die Raufuttergabe ohne Be-
einträchtigung des Güllesystems ermögli-
chen, hätten bessere Chancen, unkupier-
te Schweine erfolgreich zu halten. 
»Manche Betriebe werden noch weit 
mehr als zehn Jahre benötigen, um diese 
Standards zu erfüllen«, schätzt van Beek. 
Ein zu kurzfristiges Kupierverbot könne 

daher zu erheblichen Tierschutzproble-
men führen.

Unterm Strich fehlt es auch in den Nie-
derlanden an verlässlichen Aussagen da-
zu, wie ein Schweinebetrieb in 15 Jahren 
aussehen soll. Platzvorgaben, Gestaltung 
der Abferkelbucht, wie viel Emissionen 
sind erlaubt – es gib mehr Fragen als Ant-
worten. »Dabei haben wir in den letzten 
ein bis zwei Jahren gutes Geld verdient. 

Wir wollen investieren, aber es ist unklar, 
was dann auch Bestand haben wird.« 

Baugenehmigungen. Derzeit ist ein Auf-
stocken der Tierplätze eines Schweinehal-
tungsbetriebs praktisch unmöglich. Die 
einzige Alternative ist Pachtung oder Kauf 
eines anderen Standortes. »So haben wir 
es gemacht, doch das war vor einigen Jah-
ren einfacher – ohne die heute extrem at-
traktiven staatlichen Aufkaufprogramme«, 
erläutert van Beek. Wer dann noch in tier-
gerechtere Haltungssysteme investiert, 

muss zwei weitere Hürden nehmen: Mehr 
Tierwohl braucht häufig mehr Platz. Meist 
muss dabei eine Reduktion der Tierplätze 
in Kauf genommen werden. Denn es gibt 
nur wenige Regionen in den Niederlan-
den, in denen die Behörden eine Erweite-
rung genehmigen, selbst wenn dabei die 
Tierzahl nicht erhöht wird. Schwer wird es 
zudem bei der Finanzierung für solche In-
vestitionen. Banken bevorzugen andere 
Sektoren mit höherer Rendite und größe-
rer Planungssicherheit. 

Entlohnung über den Markt oder Ver-
ordnung durch den Staat? Die Diskrepanz 
zwischen Verbraucherwünschen und 
Kaufverhalten bei Fleisch mit höherem 
Tierwohlstandard ist auch in den Nieder-
landen spürbar: Alle wollen es, aber kaum 
jemand will dafür zahlen. Das Hauptpro-
blem sieht van Beek darin, dass die Politik 
per Regulierung teure Anforderungen 
stellt, die der Markt dann nicht zurück-
zahlt. »Möglicherweise gibt es künftig  
finanzielle Unterstützung von der neuen 
Regierung. Aber im Grunde wollen wir 
unser Geld durch die Produktion und 
nicht mit staatlichen Zuwendungen ver-
dienen.«

Große Händler wie Albert Heijn sind be-
reit, für einen Teil der Tierwohlverbesserun-
gen zu zahlen. Zum Beispiel über das Be-
ter-Leven-Label. Dessen Marktanteil liegt 
in den Niederlanden für frisches Schweine-
fleisch bei 25 – 30 % (Beter Leven Stufe 1). 

Auch an Schweinefleisch mit niedrigem 
CO2-Fußabdruck könnte der Handel künf-
tig interessiert sein. »Da könnte für einige 
Landwirte eine Nische entstehen. Proble-
matisch wird es, wenn der Staat sich ein-
mischt und die Standards festlegt. Dann 
wird der Handel nicht mehr dafür zah-
len«, ist sich van Beek sicher. 

Ausblick. Auf eine Art ist es für Schwei-
nehalter in den Niederlanden derzeit so-
gar besser als in europäischen Nachbar-
ländern: Wer aussteigen will, wird dafür 
aktuell gut vom Staat bezahlt. Wer bleibt, 
kann trotz Planungsunsicherheiten freund-
lichen Marktaussichten entgegenblicken. 
»Solange wir von der ASP nicht betroffen 
sind, haben wir sicher einige Vorteile, da 
man aus den Niederlanden besser auf den 
Weltmarkt exportieren kann als aus 
Deutschland«, so van Beek. Er wird seinen 
Betrieb gemeinsam mit seiner Tochter 
weiterführen.

Christin Benecke

Grafik 2: Schlachtung und Export sinken  
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Unser Einkommen sollte vom 
Markt kommen, nicht aus 
Zuwendungen des Staates.

Gert van Beek, 
Schweinehalter, Putten, NL
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D ie Milchviehhaltung der Nieder-
lande wuchs extrem in Größe und

Intensität. Die mittlerweile sinkende 
Anzahl der Betriebe (3 bis 4 % jährlich) 
fangen andere, wachstumswillige Land-
wirte durch das Aufstocken ihrer Herden 
nahezu auf. Durch das Größenwachstum 
war es den Landwirten möglich, ihr Ein-
kommen bisher stabil zu halten. Ob das so 

bleiben wird, hängt stark von den politi-
schen Vorgaben ab.

Die derzeit 14 000 Milchviehbetriebe 
machen den größten Teil der insgesamt et-
was mehr als 50 000 landwirtschaftlichen 
Betriebe aus, wobei ihre Anzahl sinkt. 
Hauptsächlich betrifft dies Erzeuger mit 
weniger als 100 Kühen. Diese Größen-
klasse schrumpfte in 2022 um 8 %. Dage-

gen wuchs die Anzahl Betriebe, die über 
100 Kühe melken um über 3 %, wobei ein 
Großteil davon sogar mehr als 200 Kühe 
melkt. Insgesamt werden 3,8 Mio. Rinder 
gehalten, davon sind 1,57 Mio. Milchkühe 
und 980 000 Stück Jungvieh als Nach-
zucht für die Milchproduktion. Der Rest 
teilt sich auf Fleischrinder (200 000) und 
Mastkälber (1 Mio.) auf. Seit den 90er Jah- Fo
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Milchproduktion 

Immer größer,  
immer intensiver?
Auch bei den Kühen belasten steigende Kosten, Flächenknappheit und hohe Umweltauflagen die 

Rentabilität. Trotzdem finden die Milchviehhalter immer wieder Wege, sich zukunftsfähig aufzustellen. 

Wie schaffen sie das?



TITELTHEMA | Milchproduktion

ren steigt die Durchschnittsgröße der Be-
stände gleichmäßig und beträgt derzeit 
110 Kühen. Auch die Milchleistung pro 
Kuh nimmt immer weiter zu. Im vergange-
nen Jahr gab eine Kuh durchschnittlich 
9 200 kg Milch. Durch den Leistungszu-
wachs stieg auch die Milchproduktion pro 
Hektar Futterfläche von 9 500 kg/ha in 
1990 auf über 16 250 kg/ha in 2023. Mehr 
als 80 % der Kühe haben Weidegang, eine 
Tradition in den Niederlanden. Gefördert 
wird dies noch durch Weidezuschläge auf 
den Milchpreis, wie sie beispielsweise die 
größte niederländische Molkerei, Fries-
land Campina, bezahlt.

Wirtschaften auf engem Raum. Eine Be-
sonderheit des Landes ist seine dichte Be-
siedelung. Die Bevölkerungsdichte liegt 
bei 5,3 Einwohner/ha. Zum Vergleich: In 
Deutschland leben 2,4 Personen/ha. Die 
Viehdichte liegt bei 1,45 GV/ha in den 
Niederlanden und 0,37 GV/ha in Deutsch-
land. Das macht deutlich, dass es viele 
konkurrierende Ansprüche an die natürli-
chen Ressourcen gibt.

Milchindustrie und Exporte. Die Nie-
derlande sind für ihren Käse weltweit be-
kannt. Aus etwa der Hälfte der knapp  
14 Mrd. kg verarbeiteten Milch wird Käse 
hergestellt. Die Käseproduktion sank in 
2022 um 1 % auf knapp 950 000 t (inklusi-
ve Frischkäse). Etwa 60 % des Käses wer-
den zu Gouda.

Jährlich exportieren die Niederlande 
Milch und Milchprodukte im Wert von et-
was über 10 Mrd. €. Hauptabnehmer 
(72 %) ist die EU.

Die politischen Rahmenbedingungen 
haben schon seit Langem einen großen 
Einfluss auf die niederländische Milchpro-
duktion. Immer waren politische Vor-
gaben der limitierende Faktor für die 
Milchviehhalter. Die ersten Ausbringungs-
normen für Gülle und das erste Ziel zur 
Reduzierung der Ammoniakemissionen 
(– 70 %) wurden schon vor über 35 Jahren 
eingeführt. Nachdem zunächst der 
Schwerpunkt der Auflagen vor allem auf 
der Reduzierung von Gülle (Stickstoff und 
Phosphat) lag, spielt die Nachhaltigkeit 
mittlerweile eine immer größere Rolle. 

Weitere Themen sind Tierschutz, Klima 
und Biodiversität. Auslöser dafür ist nicht 
alleine die Regierung, sondern die gesam-
te Wertschöpfungskette.

Besonders die »Derogation« belastet 
die Milchviehhalter derzeit immens. In 
den Niederlanden galt eine Ausnahmege-
nehmigung von der EU-Nitratrichtlinie. 
Es durften 250 bis 230 kg N/ha ausge-
bracht werden. Diese Menge wird bis 
2026 auf 170 kg N/ha abgesenkt. Des-
halb müssen die meisten Milchviehbe-
triebe (zusätzliche) Gülle entsorgen und 
gegebenenfalls weitere Lagermöglichkei-
ten schaffen, was hohe Mehrkosten ver-
ursacht. Wie die anderen Tierhalter sind 
auch die Milcherzeuger seit Jahren durch 
die Phosphatquote in ihrer Produktion 
eingeschränkt. Seit ihrer Einführung ha-
ben die Landwirte versucht, die Milch-
leistung pro Kuh noch weiter zu steigern 
und weniger Jungvieh aufgezogen. Als Er-
gebnis ist die nationale Milchproduktion 
gewachsen, trotz des Phosphatredukti-
onsplans.

Seit 2024 werden »Pufferstreifen« von 
5 m entlang von Gräben vorgegeben, die 
nicht gedüngt werden dürfen. Darüber hi-
naus wurden die Gebiete ausgeweitet, in 
denen aufgrund der Wasserqualität das 
Ausbringen von Gülle und Dünger nur 
eingeschränkt erlaubt ist. Bisher waren da-
von 40 % der landwirtschaftlichen Flä-
chen betroffen, nun sind es 60 %.

Wer emissionsarme Böden in seinen Stall einbaut, bekommt dafür Geld 
aus Bauförderungsprogrammen.
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Milchproduktion und Kuhbestände wachsen
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Die durch die Auflagen immer transpa-
rentere Produktion hat allerdings nicht nur 
Nachteile. Denn mittlerweile haben sämt-
liche Milchviehbetriebe Kenntnis über ih-
ren Nährstoffkreislauf, die Stickstoff- und 
Phosphatüberschüsse und ihren CO2-Fuß-
abdruck. Der Staat hat zahlreiche Förder-
programme aufgelegt, beispielsweise um 
die Betriebe für Naturschutzmaßnahmen 
zu entlohnen oder auch für den Einbau 
von emissionsreduzierender Stallausstat-
tung. Darunter fallen z. B. Stallbodensyste-
me, bei denen Urin und Feststoffe direkt 
im Stall getrennt werden.

Das Aufkaufprogramm der Regierung, 
um die Landwirte zum Ausstieg aus der 
Produktion zu bewegen, gilt natürlich auch 
für Milcherzeuger (S. 23). Aus dem Pro-
gramm werden Landwirte entschädigt, die 
zur Senkung von Stickstoffeinträgen in  sen-
siblen Natura-2000-Gebieten die Tierhal-
tung dauerhaft aufgeben. In diesem Früh-
jahr wurden die Etats für die beiden 
Programme »LBV« und »LBV plus« um 
602 Mio. € auf 1,10 Mrd. € beziehungswei-
se um 845 Mio. € auf 1,82 Mrd. € erhöht. 
Allerdings war das Interesse der Milchvieh-
halter an den Ausstiegsprogrammen sehr 
viel geringer als das der Schweinehalter. 
Auch in den Niederlanden wachsen die ge-
sellschaftlichen Anforderungen auf die Tier-
produktion. Das wird neben anderen Din-
gen in einigen heftigen Kampagnen von 
NGOs sichtbar. Die Milchproduktion gilt 
durch die Methanproduktion der Kühe als 
großer Verursacher von Treibhausgasemis-

sionen. Das wird von Teilen der Öffentlich-
keit kritisch gesehen. Außerdem sind auch 
die Moorgebiete, ein Standort vieler Milch-
viehbetriebe, ebenfalls eine große Quelle 
für Treibhausgasemission.

Fazit. Auch wenn die zunehmende For-
derung nach mehr Nachhaltigkeit und die 
steigenden Umweltauflagen eine globale 
Entwicklung sind, sind die Herausforde-
rungen für die niederländischen Milcher-
zeuger hier immens. Durch den Wegfall 
der Derogation, die Phosphatquote, die 

Flächenknappheit und die zunehmende 
Kritik der Bevölkerung ist es für die Milch-
erzeuger nicht leicht, ihren Optimismus 
für eine zukunftsfähige Produktion zu be-
halten.

Bianca Fuchs

Der Beitrag basiert in Teilen auf einer Studie 
der Universität Wageningen über Historie und 

Zukunft der niederländischen Milchproduk-
tion, die von Alfons Beldman auf dem 

Jahreskongress der European Dairy Farmers in 
Zwolle vorgestellt wurde.

Wie geht es künftig weiter mit 
der Milchwirtschaft?

Kurzfristig geht es für die meis-
ten Betriebe darum, trotz der 
hohen Gülleentsorgungskosten 
weiter Milch produzieren zu 
können. Viele handeln derzeit 
nach dem Motto »abwarten und 
beobachten«, statt große strate-
gische Entscheidungen zu treffen. 
Mittelfristig (2030 – 2035) gehen 
verschiedene Studien, unter 
anderem der Universität 
Wageningen, davon aus, dass 
all die Zielvorgaben und Aufga-
ben unmöglich umzusetzen sind, 

ohne die gesamte Tierproduktion 
zu kürzen. Die Wissenschaftler 
sind sich einig, dass das Größen-
wachstum der Milchviehbetriebe 
weitergehen wird. Wahrscheinlich 
wird parallel dazu aber auch eine 
extensivere/alternative Produktion 
wachsen. 

Betriebsbeispiele, mit welchen 
Strategien sich niederländische 
Milchproduzenten zukunftsfähig 
aufstellen wollen, stellen wir ab 
Seite 56 in unserer Rubrik Be-
triebszweig Milch vor.

www.poettinger.at

 � Gezogene Scheibeneggen in 8 und  
10 m Arbeitsbreite und AMICO F Tank

 � Nachhaltig und schlagkräftig –  
kombiniertes Verfahren mit 
Bodenbearbeitung und Düngung  
bzw. Aussaat

 � Einsatzflexibel vom flachen Stoppel-
sturz bis hin zur Saatbettbereitung

In einer Überfahrt
TERRADISC T mit Verteilsystem



BETRIEBSFÜHRUNG | Bauernproteste 

Die Sicht der 
Gesellschaft
Verständnis und Zustimmung für die Proteste, aber Ablehnung 

radikaler und besonders störender Protestformen – das ist das 

Ergebnis einer aktuellen Verbraucherbefragung. Marius Michels, 

Thore-Maximilian Biß und Oliver Mußhoff stellen sie vor.

Im Rahmen der Bauernproteste gegen 
die Abschaffung der Agrardieselrück-

vergütung und Kfz-Steuerbefreiung im 
Winter wurden verschiedene Aktionen 
wie Mahnfeuer, Sternfahrten und Traktor-
korsos organisiert. Die Demonstrationen 
zogen weite Kreise und reichten bis nach 
Brüssel, wo Landwirte mit einer Blockade 
des Europaviertels ihrem Frust gegen EU-
Regulierungen Luft machten. Sind die 
Gründe der Proteste für die Bevölkerung 
nachvollziehbar? Und wie sehen die Ver-
braucher die gewählten Protestformen? 
Dazu hat die Georg-August-Universität 

Göttingen eine repräsentative Umfrage 
unter 637 Verbrauchern durchgeführt.

Breite Öffentlichkeit findet Bauernpro-
teste gerechtfertigt. Die Ergebnisse der 
Umfrage bieten interessante Einblicke in 
die öffentliche Meinung zu den Bauern-
protesten. Eine große Mehrheit der befrag-
ten Verbraucher zeigt Verständnis für die 
Gründe der Demonstrationen: 274 der Be-
fragten bzw. 43 % stimmten voll und ganz 
zu, dass sie die Gründe nachvollziehen 
können (siehe Grafik 1). 182 Personen 
(29 %) stimmten eher zu. Damit zeigten 
unterm Strich insgesamt 72 % der Befrag-
ten zumindest teilweise Verständnis für 

die Bauernproteste. Lediglich 10 % konn-
ten die Demonstrationen nicht nachvoll-
ziehen.

Wenig Zustimmung für die protestaus-
lösenden Politikmaßnahmen. Der Ab-
schaffung der Agrardieselrückvergütung 
stimmten 158 Personen (25 %) überhaupt 
nicht zu und 96 (15 %) eher nicht zu. 218 
Verbraucher (34%) waren neutral einge-
stellt und lediglich 26 % bzw. 165 Ver-
braucher befürworten die Abschaffung der 
Agrardieselrückvergütung. 

Und auch hinsichtlich der Frage zur Ab-
schaffung der Kfz-Steuerbefreiung zeigt 
sich, dass eine Mehrheit der Verbraucher 

Fo
to

: l
an

dp
ix

el

Grafik 1: Der Blickt der Gesellschaft auf 
die Bauernproteste (637 Befragte)
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Zustimmung aus Sicht von 637 repräsentativ ausgewählten Verbrauchern, 
gemessen auf einer Skala von »stimme überhaupt nicht zu« bis »stimme voll 
und ganz zu«.

Repräsentative 
Umfrage

Die Umfrage wurde vom Marktfor-
schungsinstitut Bilendi im Zeitraum 
vom 26. April bis zum 10. Mai 2024 
durchgeführt. Die Stichprobe der 
befragten Verbraucher ist repräsenta-
tiv hinsichtlich der Altersstruktur der 
Befragten, ihres Bildungsabschlusses, 
ihres Geschlechts, ihres Hauptwohn-
sitzes in den einzelnen Bundesländern 
sowie ihres Migrationshintergrundes. 
Mehr als die Hälfte der befragten 
Verbraucher gab an, keinen direkten 
Bezug zur Landwirtschaft zu haben. 
Nur 38 der 637 Befragten gaben 
zudem an, direkt in der Landwirt-
schaft tätig zu sein bzw. dass die 
Landwirtschaft ein fester Bestandteil 
ihres sozialen/familiären Umfelds ist.
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diese Maßnahme ablehnt oder ihr zumin-
dest neutral gegenübersteht.

Differenziertes Meinungsbild zu den 
gewählten Protestformen. Die nebenste-
hende Grafik 2 veranschaulicht, welche 
Protestformen der Landwirte die befragten 
Verbraucher in welchem Maße als ge-
rechtfertigt empfinden. 
• Treckerkorsos in Städten sind am akzep-
tabelsten für die Verbraucher. Knapp ein 
Drittel (31 %) bzw. 200 Verbraucher sehen 
sie als voll und ganz gerechtfertigt und 
25 % (160 Personen) als eher gerechtfertigt 
an. Diese Protestform scheint aufgrund ih-
rer Sichtbarkeit und indirekteren Störung 
breite Zustimmung zu finden. 
• Mahnfeuer werden ebenfalls weitge-
hend positiv bewertet. 22 % (138 Perso-
nen) stufen sie als voll und ganz gerecht-
fertigt und 21 % (137 Personen) als eher 
gerechtfertigt ein. Diese Protestform wird 
offenbar als angemessenes Mittel angese-
hen, um auf die Anliegen der Landwirte 
aufmerksam zu machen, ohne dass sie als 
zu störend empfunden wird. 
• Blockaden von Politikern erweisen sich 
überraschenderweise auch als ziemlich 
akzeptiert mit einem Anteil von 29 % (187 
Personen) bzw. 14 % (88 Personen), die 
diese als voll und ganz gerechtfertigt bzw. 
eher gerechtfertigt bewerten. Dagegen ste-
hen jedoch auch 22 % (142 Personen) 
bzw. 11 % (70 Personen) der Verbraucher, 
die diese Aktion als überhaupt nicht bzw. 
eher nicht gerechtfertigt bewerten.

Weniger Zustimmung finden hingegen 
direktere Störaktionen wie das Blockieren 
von Autobahnauffahrten durch Traktoren 
und das Abkippen von Mist und Gülle auf 

Straßen und vor Gebäuden. Diese werden 
überwiegend als überhaupt nicht gerecht-
fertigt eingestuft (462 der befragten Ver-
braucher). Daraus lässt sich schließen, 
dass die Öffentlichkeit diese Methoden als 
zu radikal oder störend empfindet. Auch 
die Blockade von Kreuzungen und Stra-
ßen stößt eher auf Ablehnung, wobei der 
größte Anteil der Verbraucher diese als 
neutral einstuft (29 % bzw. 182 Personen).

Das Blockieren von Warenverteilzen-
tren des Lebensmitteleinzelhandels zeigt 
eine annähernd gleichmäßige Verteilung 
über alle Kategorien. 99 Befragte halten 
diese Aktion für voll und ganz gerechtfer-
tigt, 121 Personen distanzieren sich und 
halten sie für überhaupt nicht gerechtfer-
tigt. Die meisten der Verbraucher (200 
Personen) stehen dieser Protestform neu-
tral gegenüber. Es ist also fraglich, inwie-
weit diese Form der Störung als gerecht-
fertigt betrachtet werden kann, 
möglicherweise beeinflusst durch das 
Verständnis für die Dringlichkeit der For-
derungen im Vergleich zu den potenziel-
len Unannehmlichkeiten für die Allge-
meinheit.

Fazit. Die Umfrageergebnisse verdeutli-
chen, dass die Gesellschaft die Gründe, 
die zu den Bauernprotesten geführt ha-
ben, sehr gut nachvollziehen kann. Die 
von der Regierung proklamierte Abschaf-
fung der Agrardieselrückvergütung und 
Kfz-Steuerbefreiung stößt in der Bevölke-
rung auf wenig Zustimmung. Des Weite-
ren verdeutlichen die Ergebnisse, dass die 
Verbraucher radikalere und stärker stören-
de Protestformen eher ablehnen. Symboli-
sche und weniger invasive Protestformen 
genießen dagegen Zustimmung. 

Heißt unterm Strich: Aus Sicht der Land-
wirtschaft und ihrer Interessenvertretun-
gen sollten Protestformen gewählt wer-
den, die ihre Anliegen verdeutlichen, 
ohne die öffentliche Ordnung zu sehr zu 
stören. Im Gegenteil: Die Unterstützung 
der Öffentlichkeit sollte nicht durch zu ra-
dikale Protestformen gefährdet werden. 

Marius Michels, Thore-Maximilian Biß 
und Prof. Oliver Mußhoff,  

Department für Agrarökonomie und 
Rurale Entwicklung, Georg-August- 

Universität Göttingen

Grafik 2: Bewertung der Protestformen (637 Befragte)
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BETRIEBSFÜHRUNG | Maschinenversicherung 

Die Versicherungssumme wird 
häufig zum Problem
Ein Maschinenbrand in der Ernte ist leider nicht selten. Der Absicherung Ihrer 
Schlüsselmaschinen sollten Sie daher ganz besonderes Augenmerk widmen. Auf 
welche Details es zu achten gilt, zeigt Torsten Kaiser-Schröder.

Im vergangenen Erntesommer kam es 
vermehrt zu Feuerschäden, bei denen 

sowohl teure Erntetechnik wie Mähdre-
scher und Pressen als auch ganze Felder 
betroffen waren. Wertet man die Schaden-
fälle aus, stellt man fest, dass eine Vielzahl 
von Policen hinten und vorne nicht 
stimmt. Auch gibt es Fälle von betroffenen 
Landwirten, deren komplett ausgebrannte 
Mähdrescher überhaupt nicht versichert 
sind. Wie kann sowas passieren? 

Die Versicherungssumme wird vielfach 
zum Problem. Die Maschinen sollten Sie 
entweder über die Inventarversicherung 
Feuer oder die Teilkaskoversicherung ver-
sichern. Letztere umfasst hauptsächlich 
Schäden infolge von Feuer, Diebstahl, 
Hochwasser, Sturm und Glasbruch. 

Bei der Analyse von Feuerschäden fällt 
insbesondere auf, dass durch die Preisstei-

gerungen am Landtechnikmarkt, sowohl 
für gebrauchte als auch für neue Maschi-
nen, die vereinbarten Versicherungssum-
men für eine Ersatzbeschaffung überhaupt 
nicht mehr ausreichen. Teilweise liegen 
diese 30 % unter den Preisen, die aktuell 
für Neuanschaffungen aufgerufen werden. 

Versichert wird der Neuwert. Der Neu-
wert ist die Summe, die aufgewendet wer-
den muss, um eine zerstörte Maschine in 
gleicher Art und Güte wieder zu beschaf-
fen. Heißt: Sie gehen zum Landmaschinen-
händler und fragen ihn, was Sie für einen 
vergleichbaren neuen Mähdrescher auf 
den Tisch legen müssten. Diese Summe 
wird dann mit in die Police aufgenommen. 

Es ist zu empfehlen, selbstfahrende Ar-
beitsmaschinen die ersten zehn Jahre zum 
Neuwert zu versichern. Eine Entschädi-
gung zum Zeitwert erfolgt dann, wenn die-

ser weniger als 40 % des Neuwerts beträgt. 
Dieser Wert ergibt sich wiederum aus dem 
Neuwert der Maschine und einem entspre-
chenden Abzug, der durch die Nutzung 
entstanden ist. 

Inventarversicherung: Pauschale Versi-
cherungssumme statt Einzelwertermitt-
lung. Es finden sich auf den Betrieben im-
mer noch Policen, in denen Maschinen 
und Geräte über Einzelpositionen versi-
chert sind. Davon ist dringend abzuraten, 
da der Aufwand dieses Verzeichnis der 
Zeit- und Wiederbeschaffungswerte zu 
pflegen und aktuell zu halten, enorm ist.  

Die bessere Lösung: Die pauschale Sum-
menermittlung. Die Versicherer gehen zu-
nehmend dazu über, das Inventar pauschal 
nach bewirtschafteter Fläche und Tierbe-
stand zu versichern. Dazu werden dann 
nur noch die selbstfahrenden Arbeitsma-
schinen (SFA) mit aufgenommen. Der Vor-
teil bei korrekten Angaben besteht darin, 
dass die Versicherungen einen Unterversi-
cherungsverzicht gewähren. Im Schaden-
fall wird nur noch die Höhe des Schadens 
festgestellt und entschädigt. Der Wermuts-
tropfen: Die Bequemlichkeit der pauscha-
len Summenermittlung erkaufen Sie sich in 
der Regel mit höheren Prämiensätzen. Des 
Weiteren passen diese vorgegebenen Ver-
sicherungssummen nicht immer.

Denken Sie auch an die Betriebsunter-
brechungsversicherung. Nicht nur der ei-
gentliche Schaden, sondern auch die Fol-
gekosten und entgangene Gewinne 
bestimmen die Schadenhöhe. Bendenken 
Sie: brennt Ihr Mähdrescher in der Ernte 
ab, benötigen Sie entweder eine Leihma-
schine oder einen Lohnunternehmer. Bei-
des bekommen Sie nicht umsonst. Da-
durch entstehen Ihnen erhebliche 
Mehrkosten, die über eine Betriebsunter-
brechungsversicherung abgedeckt sind. 

Fazit. Eine pauschale Versicherungs-
summe, die sich nach der Betriebsgröße 
und der Anzahl der gehaltenen Tiere rich-
tet, ist zu favorisieren. Es ist ebenfalls emp-
fehlenswert, eine Betriebsunterbrechungs-
versicherung abzuschließen, um die durch 
Ernteschäden entstehenden Mehrkosten, 
wie für Leihmaschinen oder Lohnunter-
nehmer, abzudecken.

Torsten Kaiser-Schröder, 
Liebich und Schroeder  

Versicherungsmakler GmbH & Co. KG, 
Alsfeld

Fällt die Schlüsselmaschine aus, zieht das nicht nur viel Ärger und Stress, 
sondern auch Folgekosten nach sich. Bei einem Totalschaden nach Brand 
wird meist nur der Zeitwert ersetzt.
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BETRIEBSFÜHRUNG | Geld 

Ein Spiel auf Zeit
Zinskommentar. Die Europäische 
Zentralbank spielt bei der Fortsetzung der 
Zinswende auf Zeit. EZB-Präsidentin 
Christine Lagarde ließ sich auf der jüngs-
ten Sitzung Mitte Juli sämtliche Optionen 
offen, was eine von den Märkten erwartete 
zweite Zinssenkung im September betrifft. 
»Wir legen uns nicht vorab auf einen be-
stimmten Zinspfad fest«, betonte sie.

Die Euro-Notenbanker entschlossen 
sich, wie allgemein erwartet, die Zinsen 
nicht anzutasten. Sie lassen somit auf ihre 
Zinssenkung im Juni zunächst keine wei-
tere folgen. Der maßgebliche Einlagenzins 
beträgt weiterhin 3,75 %. Diesen zahlt die 
EZB den Geschäftsbanken für überschüs-
siges Geld, das diese bei der Notenbank 
parken. Die Banken wiederum richten an 
diesem Einlagesatz ihre Spar- und Kredit-
zinsen aus. Der Hauptrefinanzierungssatz 
der EZB, der gemeinhin als Leitzins be-
zeichnet wird, liegt weiter bei 4,25 %.

Der Inflationsdruck ist weiterhin hoch, 
trotzdem erwarten die meisten Marktteil-
nehmer noch in diesem Jahr zwei Zinssen-
kungen der EZB. Grundvoraussetzung da-

für ist jedoch, dass die Inflation nicht 
wieder steigt. Wie die Aussagen von La-
garde verdeutlichen, zeigt sich die EZB 
zunehmend zögerlich. Energiepreise und 
Ukrainekrieg bestimmen nach wie vor das 
Tagesgeschehen, zudem wird ein weiteres 
Lohnwachstum erwartet. Können sich die 
Bürger mehr leisten, dann steigen auch 
die Preise. Das bedeutet, dass die Inflation 
wieder Fahrt aufnehmen könnte.  

Besondere Auswirkungen kann auch 
die US-Wahl auf die Märkte haben. Nach 
dem Attentat auf Präsidentschaftskandidat 
Donald Trump scheint für viele schon klar: 
Mehr Begeisterung, mehr Spenden und 
mehr mobilisierte Nichtwähler in den so-
genannten Swing-States könnten die Wahl 
für die Republikaner entscheiden. Das 
würde dann die Welt noch einmal kräftig 
durchrütteln. 

Trump will den Krieg beenden und 
Russland-Sanktionen abbauen. Zugleich 
wird er an der America-First-Strategie fest-
halten. Aus seiner Sicht sind die Dinge 
recht klar: Russland und Europa können 
den USA wirtschaftlich nicht das Wasser 
reichen – China schon. Also wird er weite-

re Handelshemmnisse zu China aufbauen 
und versuchen, einen Keil zwischen Putin 
und Xi zu treiben. Europa und Taiwan sol-
len kräftig für ihre Sicherheit zahlen. Bei 
Taiwan ist er der Ansicht, sie hätten den 
USA das Chipgeschäft gestohlen. Er wird 
also US-Produzenten stark bevorzugen. 
Nur ein Beispiel dafür, was die Weltwirt-
schaft unter Trump erwartet. 

Für die Europäer könnte es auf der einen 
Seite Steuererhöhungen in Folge stark stei-
gender Sicherheitsausgaben bedeuten, an-
dererseits würde man von sinkenden Roh-
stoffpreisen profitieren. Die Börse hat 
jedenfalls den vermeintlichen Sieg Trumps 
vorweggenommen. Vor allem die Aktien 
der kleinen und mittleren US-Unterneh-
men stiegen, da sie von der Trump-Politik 
am meisten profitieren. 

Fazit. Je nachdem, wie stark der Lohnan-
stieg in der Eurozone an Schwung verliert 
und die Inflation weiter zurückgeht – im 
Juni lag sie bei 2,5 % –, wird die Noten-
bank auf ihrer nächsten Sitzung im Sep-
tember das weitere Vorgehen beschließen.

Markus Oberg, Kiel

Superzyklus in Sicht?
Rohstoffe. Die Weltwirtschaft ist nach Corona und 
Inflationsschub wieder im Aufwärtstrend. Zwar läuft es 
noch nicht ganz rund. Aber der Rohstoffverbrauch steigt 
an – wegen der steigenden Weltbevölkerung und der 
umfassenden Konjunkturprogramme. Davon profitieren 
klassische Rohstoffe wie Öl und Industriemetalle wie 
Silber oder Kupfer. Insbesondere mit Blick auf die Ener-
giewende werden aber auch Lithium oder seltene Erden 
nach ihrem jüngsten Durchhänger wieder interessant. 

Anleger können auf verschiedenen Wegen profitieren: 
Bei direkten Investitionen über ETCs oder Zertifikate kann 
es allerdings zu Rollverlusten kommen, die die Perfor-
mance beeinträchtigen. Risikoärmer scheinen Aktien von 
Förderunternehmen und entsprechende Fonds und ETFs. 

Breit in Rohstoffe investieren. Wer mit einem breiten 
Mix in Rohstoffaktien investieren will, findet bei aktiv 
gemanagten Fonds eine große Auswahl. Sie haben in den 
vergangenen Jahren eine überzeugende Performance 
geliefert, weil die Kurse der Rohstoffproduzenten auch 
im schwachen Börsenjahr 2022 gegen den Trend stabil 
blieben. Zu den erfolgreichsten Fonds gehören der 
Bakersteel Electrum Fund – A2(A0F6BP). Er setzt stark auf 

kleinere Werte wie Century Aluminium oder Pan Ameri-
can Silver. Der Ninety One Global Strategy Fund 
(A1J843) konzentriert sich dagegen auf die Big Player der 
Branche und hat ExxonMobil und Rio Tinto am höchsten 
gewichtet. Ein Klassiker ist der bereits 2001 aufgelegte 
BGF World Mining (LU0075056555). Die größten Positi-
onen im 5 Mrd. € schweren Portfolio sind aktuell Glen-
core, Rio Tinto und BHP Group.

Die Zinsen steigen nicht mehr und die Energiewende 
rückt wieder in den Fokus – die Trends, die die 
Rohstoffmärkte belasteten, drehen sich.
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Wertpapiere 
des Monats
Fonds. Der Fonds Global X Superdivi-
dend UCITS ETF (IE00077FRP95) gilt als 
der beste Dividendenfond – jedenfalls be-
zogen auf die jährlich gezahlten Aus-
schüttungen. Satte 11,3 % waren es in 
den vergangenen zwölf Monaten. Bei An-
legern besonders beliebt: Der ETF schüt-
tet monatlich aus. Schaut man sich die 
enthaltenen Titel an, sind Anleger oft ver-
wirrt, da sich darunter meist nur unbe-
kannte Unternehmen finden. Ungefähr 
ein Viertel davon sind in den USA behei-
matet. Zu den größten Branchen zählen 
Energie, Finanzdienstleistungen, Immo-
bilien und Grundstoffe. 

Einen Haken gibt es jedoch. Die Divi-
dendenrendite ist zwar herausragend, 
aber der Fonds hatte in den vergangenen 
Jahren einiges an Wert verloren – ein her-
vorragender Einstiegszeitpunkt. Da dies 
aber auch in Zukunft der Fall sein kann, 
sollten Sie einen langen Anlagehorizont 
mitbringen und ein Engagement mit an
deren stabileren Dividendenfonds kom
binieren. Infrage kommen z. B. der Vangu-
ard FTSE All-World High Dividend 
(IE00B8GKDB10) oder der SPDR S&P Glo-
bal Dividend Aristocrats (IE00B9CQXS71). 

ETF. Die jüngsten Kursbewegungen wer-
den von vielen Analysten als Reaktion auf 
den sogenannten »Trump Trade« interpre-
tiert. Dies bezieht sich auf die Erwartun-
gen der Anleger hinsichtlich der Wirt-
schaftspolitik, die Donald Trump im Falle 
einer Wiederwahl umsetzen könnte. Die-
se Politik könnte sich positiv oder negativ 
auf bestimmte Unternehmen und ganze 
Branchen auswirken. Ein ähnlicher Effekt 
war bereits nach Trumps Wahlsieg 2016 
zu beobachten.  

Von Trumps Deregulierungs- und Pro-
tektionismusplänen könnten vor allem 
kleinere US-Unternehmen profitieren. 
Der Russell 2000 Index, der kleinere Un-
ternehmen umfasst, stieg seit Bidens 
schlechter Fernsehdebatte um mehr als 
11 %, während der S&P 500 nur um 3,4 % 
zulegte. Besonders Banken und die Öl
industrie dürften von Trumps Plänen profi-
tieren. Wer am »Trump Trade« teilhaben 
möchte, schaut sich die ETFs Xtrackers 
S&P 500 Swap (DBX0F) und den SPDR 
Russell 2000 U.S. Small CAP (A1XFN1) 
genauer an.

DLG Zinsspiegel
Sollzinsen aktueller Zins (in %) Trend

Dispositionskredit 7,00 bis 10,95

Ratenkredit bis 36 Monate
– bis 10 000 €
– über 10 000 €

5,25 bis 10,00
5,25 bis 10,00

Habenzinsen

Festgeld (10 000 € für 3 Monate) 1,75 bis 3,60

Sparzins
– �gesetzliche Kündigung 

– 1 Jahr 
– 2 Jahre

3,50 bis 3,85
2,50 bis 3,80
2,20 bis 3,60

Sparbrief (4 Jahre) 2,00 bis 3,32

Bundesanleihen (10 Jahre) 2,435

 Seitwärtstrend  Aufwärtstrend  Abwärtstrend

Finanztrends im Juli
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Konsumklima bleibt negativ
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24Die Reallöhne lagen im ersten Quartal 2024 um 3,8 % höher als im Vorjahresquartal. 
Das war »das stärkste Reallohnwachstum seit Beginn der Zeitreihe 2008«, schreibt 
das Statistische Bundesamt. Und dennoch kommt der Konsum nicht in die Gänge. 
Das Konsumklima ist 2020 abgestürzt und verharrt seitdem im tiefen Negativbereich, 
zuletzt bei – 21,8 Punkten. Zum Vergleich: Vor 2020 hatte sich der Wert bei etwa  
+ 10 Punkten eingependelt. Das zeigt die ökonomische Lage im Land. � – ku –
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BETRIEBSFÜHRUNG | Steuern 

Gewinnglättung: Verlängerung bis 2028
Steuerentlastung. Die Koalition hat 
ihr Agrarpaket wie angekündigt vor der 
Sommerpause durch den Bundestag ge-
bracht. Bestandteil ist das »Gesetz zur Ver-
längerung der Tarifermäßigung für Ein-
künfte aus Land- und Forstwirtschaft«. Das 
Gesetz zielt darauf ab, die steuerliche 
Tarifermäßigung für diese Einkünfte befris-
tet bis zum Jahr 2028 wieder einzuführen 
bzw. zu verlängern. Die ursprünglich bis 
zum Veranlagungszeitraum 2022 befriste-

te Regelung soll nun um zwei weitere Be-
trachtungszeiträume, nämlich 2023 bis 
2025 und 2026 bis 2028 verlängert wer-
den. Bereits 2016 hatte die damalige Gro-
ße Koalition dieses Steuermodell entwi-
ckelt, mit dem Sie hohe Gewinne in einem 
Jahr mit Verlusten in anderen Jahren aus-
gleichen können. Es galt bis Ende 2022.

 
Die Krux der Beihilfe. Bei der erstmali-

gen Einführung der Tarifermäßigung hatte 

die EU-Kommission damals festgestellt, 
dass es sich um eine nationale, nicht ge-
nehmigungspflichtige Beihilfe im Sinne 
des EU-Rechts handelt. Der deutsche Ge-
setzgeber bemüht sich nun dennoch um 
eine Genehmigung der EU, da er offenbar 
der Auffassung ist, dass die Steuervergüns-
tigung nur für originär landwirtschaftliche 
Einkünfte gilt, z. B. den Verkauf von Vieh 
und der Ernte. Das wäre nicht genehmi-
gungspflichtig. Einkünfte aus z. B. dem 
Verkauf von Maschinen oder landwirt-
schaftlichen Flächen könnten dagegen un-
ter Umständen genehmigungspflichtig 
sein. Wenn dem so wäre, müsste man 
quasi eine »Schattengewinnermittlung« 
erstellen, bei der bestimmte Geschäftsvor-
fälle aus der landwirtschaftlichen Ge-
winnermittlung herausgerechnet werden 
müssten. Wie dies in der Praxis umgesetzt 
werden soll, bleibt das Geheimnis der Po-
litik. 

Der Bundesrat wird sich am 27. Septem-
ber 2024 abschließend mit den Neurege-
lungen befassen. 

Brigitte Barkhaus,  
LBH Steuerberatung GmbH,  

Friedrichsdorf

Quelle: Gesetz zur Verlängerung der Tarifer-
mäßigung für Einkünfte aus Land- und 
Forstwirtschaft, BT-Drucks. 20/12152 

Kindergeld ab 18 – wann volljährige Kinder einen 
Anspruch haben
Ausbildung. Ab dem 18. Geburtstag gibt es normaler-
weise kein Kindergeld mehr. Ausnahme: Das Kind befin-
det sich in Erstausbildung und hat das 25. Lebensjahr 
noch nicht vollendet. Dabei handelt es sich immer um 
die erste berufsqualifizierende Ausbildung bzw. das erste 
Studium. Auch während der Ausbildungs- bzw. Arbeits
suche ist ein Kindergeldanspruch möglich. Das Gleiche 
gilt für die Dauer von Freiwilligen- und Wehrdiensten. 

 
Der Fall. Die Tochter eines Steuerpflichtigen schloss ihr 

Studienfach mit einem Bachelor ab. Damit erlangte sie 
eine erste Berufsausbildung. Im Anschluss absolvierte sie 
ein Freiwilliges Soziales Jahr (FSJ), um dann ein Master-
studium aufzunehmen. Dazwischen übte sie noch eine 
Aushilfstätigkeit aus. Der Vater beantragte das Kindergeld 
nach dem Bachelor-Abschluss weiter, mit der Begrün-
dung, dass mit dem geplanten Masterstudium eine 
einheitliche Erstausbildung vorliege.

Liegen mehrere Ausbildungsabschnitte vor, können 
diese eine einheitliche Erstausbildung darstellen, wenn 
sie zeitlich und inhaltlich so aufeinander abgestimmt 
sind, dass die Ausbildung nach Erreichen des ersten 
Abschlusses fortgesetzt werden soll und das angestrebte 
Berufsziel nur über den weiterführenden Abschluss 
erreicht werden kann. Das Masterstudium muss zum 
nächstmöglichen Zeitpunkt aufgenommen werden. 

Dies lag im Streitfall nicht vor. Das eingeschobene FSJ 
kann nicht als Berufsausbildung angesehen werden, da 
es nicht auf den Abschluss einer konkreten Berufsaus
bildung ausgerichtet ist.  

Hinweis. Beabsichtigt das Kind, einen Masterstudien-
gang zu absolvieren, sollte sich dieser aus kindergeld-
rechtlichen Gründen sofort an den Bachelor anschließen. 

Quelle: BFH-Urteil vom 12. Oktober 2023, 
III R 10/22, DStR 2024, S. 236

Das von den Koalitionsfraktionen vorgelegte »Agrarpaket« ist auf dem Weg. 
Bestandteil ist die Verlängerung der Gewinnglättung bis 2028. 
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Foto: Thiel

Zwischenfrüchte, Beisaaten, Blühstreifen 

Was heißt das für 
die Ackerhygiene?

PFLANZEN- 
SCHUTZ 
PRAXIS



PFLANZENSCHUTZ PRAXIS | Zwischenfrüchte 

Risiken für die 
Ackerhygiene kennen
Immer mehr Zwischenfrüchte oder Blühstreifen bringen neben vielen Vorteilen auch ein 

Risiko mit sich: Sie fördern Wirtspflanzen für Krankheitserreger der Kulturen. Hans-Peter 

Söchting und Nazanin Zamani-Noor zeigen, was Sie beachten müssen.

Mit 
Weißstängeligkeit 
befallene 
Rapspflanze (links), 
Sklerotien im 
Inneren eines 
Rapsstängels 
(rechts).
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Der Integrierte Pflanzenschutz setzt 
auch auf einen verstärkten Anbau 

von Zwischenfrüchten, eine Zunahme von 
Blühflächen und eine höhere Akzeptanz 
von Beikräutern in den Kulturen. Dadurch 
finden sich vermehrt »neue« Pflanzenar-
ten auf den Ackerflächen, die neben vie-
len positiven Effekten wie der Erhöhung 
der Biodiversität im ungünstigen Fall als 
Zwischenwirte für verschiedene Krank-
heitserreger dienen.

 Für den bodenbürtigen Erreger der 
Weißstängeligkeit Sclerotinia sclerotiorum 
sind z. B. mehr als 400 Pflanzenarten be-
kannt, die infiziert werden können und 
bei entsprechendem Befall große wirt-
schaftliche Schäden an Raps verursachen. 
Der Erreger überwintert und überdauert in 
Form von Dauerorganen (Sklerotien) im 
Boden oder auf Ernterückständen. Die 
Sklerotien bleiben bis zu acht Jahre im Bo-
den keimfähig.

Wie groß das Potential verschiedener 
Zwischenfrüchte und Unkrautarten als 
Sekundärwirte für die wichtige Raps-
krankheit S. sclerotiorum ist, sollte ein 
Versuch am Julius Kühn-Institut (JKI) zei-
gen. Dazu wurden 33 Pflanzenarten aus 
elf botanischen Familien mit zwei unter-
schiedlichen S. sclerotiorum-Isolaten infi-
ziert. Fünf typische Blühstreifenarten, 
11 Zwischenfruchtarten, 16 Unkrautarten, 
die mit hoher Stetigkeit in Winterraps auf-
treten, sowie Winterraps wurden auf ihr 
Wirtspotential für S. sclerotiorum unter-
sucht.

Neben der Anfälligkeit der Pflanzen für 
Sclerotinia wurden Untersuchungen zur 
Keimungsbiologie von Sklerotien in Ab-
hängigkeit von ihrer Größe durchgeführt 
(Grafik 3, Seite 39). Dazu wurden die 
Pflanzen in Töpfen kultiviert und im Sta-
dium BBCH 55-59 (volle Sprossstreckung) 
mit jeweils zwei unterschiedlich aggressi-
ven Isolaten (aggressives Isolat 6 und we-
niger aggressives Isolat 34) infiziert. Es 
zeigte sich, dass letztlich alle untersuchten 
Pflanzenarten nach einer Infektion mit 
den beiden Isolaten mehr oder weniger 
ausgeprägte Befallssymptome aufwiesen. 
Lediglich der Windenknöterich und die 
Gemeine Melde zeigten nur sehr schwach 
ausgebildete Symptome.

Besonders anfällig waren kreuzblütige 
Arten und Rauhblattgewächse wie Phace-
lia oder die Gemeine Ochsenzunge. Die 
detaillierten Ergebnisse sind in der Grafik 1 
dargestellt. Dort ist die Befallsstärke bei-

Grafik 1: Befallsstärke mit Sclerotinia nach der
Infektion mit zwei verschiedenen Isolaten  
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PFLANZENSCHUTZ PRAXIS | Zwischenfrüchte 

der getesteter Isolate für das Spektrum der 
Testpflanzen abgebildet. Die Befallsstärke 
wurde ermittelt aus dem Verhältnis der Län-
ge der jeweiligen Stängelläsionen zur Ge-
samtstängellänge der Pflanzen. Dabei zeig-
te sich, dass das aggressivere Isolat 6 in den 
meisten Fällen eine deutlich ausgeprägtere 
Befallsintensität aufwies als das Isolat 34.

Das gleiche Bild zeigte sich auch bei der 
Bildung der Sklerotien. So wurden im Re-
gelfall in den anfälligeren Pflanzenarten 
und in den mit dem aggressiven Isolat 6 in-
fizierten Pflanzen eine größere Anzahl 
Sklerotien gebildet als in den weniger an-
fälligen Arten und den mit dem Isolat 34 
infizierten Pflanzen (Grafik 2).

Des Weiteren beeinflusst die Größe der 
Sklerotien sowohl die Keimung als auch 
die Rate der Apothecienbildung erheblich. 
Bemerkenswerterweise zeigten größere 
und schwerere Sklerotien ein früheres Auf-
treten der ersten Stiele und Apothecien so-
wie eine höhere Auftretensrate im Ver-
gleich zu kleineren Sklerotien (Grafik 3). 
Darüber hinaus wiesen die schwereren 
Sklerotien die höchste Keimrate auf (82 %), 
gefolgt von den mittelschweren Sklerotien 
mit 67 % und den leichten mit 59,5 %. Zu-
sätzlich zeigten größere und schwerere 
Sklerotien eine signifikant schnellere Kei-
mung (82 %).

Ausblick. Die Ergebnisse bestätigen, 
dass der Wirtspflanzenkreis des Erregers 
der Weißstängeligkeit sehr groß ist und 
neben Unkräutern auch viele Zwischen-
früchte als sehr anfällige Wirte für die 
Krankheit anzusehen sind. Trotzdem ist 
ein Zwischenfruchtanbau auch weiterhin 
zur Verbesserung der Bodengesundheit 
und -fruchtbarkeit sowie zur Kontrolle des 
Unkrautwachstums und zur Verminderung 
der Bodenerosion empfehlenswert. Außer-
dem können Zwischenfrüchte in bestimm-
ten Anbausystemen einen positiven Rota-
tionseffekt haben, wodurch die Schwere 
von Krankheiten in den Folgekulturen ver-
ringert wird. Das gilt z. B. für nematoden-
resistente Senf- und Ölrettichsorten in Zu-
ckerrübenfruchtfolgen.

Aber es müssen auch die potentiellen 
Risiken beachtet werden, die mit einem 
Zwischenfruchtanbau verbunden sein 
können. Es kommen durchaus diverse 
Arten als Wirtspflanzen für bodenbürtige 
Pathogene wie Erreger von Ährenfusario-
sen, Wurzelfäule, Kohlhernie oder eben 
auch Weißstängeligkeit infrage. Durch das 
große Wirtspflanzenspektrum von S. scle-

Grafik 2: So viele Sklerotien haben die geprüften   
Pflanzenarten gebildet
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rotiorum können sich Krankheitsprobleme 
in vielen Fruchtfolgen verstärken, wenn 
sich die Anzahl der Sklerotien im Boden 
durch Infektionen anfälliger Pflanzen er-
höht. Daher ist ein besseres Verständnis 

der Wirt-Pathogen-Interaktion von ent-
scheidender Bedeutung. Nur so lässt sich 
eine Verringerung der Anzahl von Sklero-
tien im Boden erreichen und somit der Be-
fall mit diesem Erreger vermindern. Be-

sonders anfällige Zwischenfruchtarten 
sollten nicht in einer Rapsfruchtfolge an-
gebaut und anfällige Unkrautpflanzen wie 
Rauke-Arten möglichst nachhaltig be-
kämpft werden.

Dr. Hans-Peter Söchting, 
Dr. Nazanin Zamani-Noor, 

Julius Kühn-Institut (JKI), Institut für 
Pflanzenschutz in Ackerbau 

und Grünland, Braunschweig
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Grafik 3: Keimungsverhalten und Bildung von 
Apothecien je nach Sklerotienmasse 
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Was vertragen 
Raps-Beisaaten?
Beisaaten gelten als Instrument, um Pflanzenschutzmittel zu reduzieren. Herbizide sind 

im Idealfall gar nicht nötig. Falls aber doch: Was muss man mit Blick auf die 

Unkrautkontrolle dann beachten? Verena Haberlah-Korr stellt Versuchsergebnisse vor.

Im Herbst fällt er zunehmend auf: Raps, 
der nicht in Reinsaat steht, sondern eini-

ge größere oder kleinere Begleiter hat. Wa-
rum solche Beisaaten bzw. Begleitpflanzen 
angebaut werden, macht die  englische Be-
zeichnung »nursing-crops« oder »service 
plants« deutlich: Sie sollen den Insektenbe-
fall vermindern helfen, Unkraut unterdrü-
cken und das Bodenleben vielfältig ernäh-
ren – ohne dabei mit dem Raps in 
Konkurrenz zu treten. Was bedeuten Bei-
saaten für das Herbizidmanagement?

Beisaaten durchwurzeln unterschiedli-
che Bodenschichten, was die Stabilität des 

Bodengefüges fördert und auch der Nähr-
stoffverfügbarkeit dient. Sie binden im Fall 
von Leguminosen Stickstoff und dienen 
dem Erosionsschutz bzw. nach ihrem Ab-
frieren dem Humusaufbau.

Ein gängiges Beispiel ist die »TerraLife 
BrassicaPro-Mischung«, ein abfrierendes 
Beisaaten-Gemenge speziell für den Raps. 
Es enthält Öllein und Ramtillkraut sowie 
die Leguminosen Serradella, blaue Lupine 
(im vorliegenden Versuch Ackerbohne) 
Alexandriner- und Perserklee. Die Mi-
schung wird mit einer normalen Drillma-
schine kurz vor dem Raps oder mit einer 
Zweitank-Drillmaschine gleichzeitig mit 

ihm ausgesät. Die DSV sieht für den An-
bau von Beisaaten im Raps im Allgemei-
nen ein deutlich steigendes Interesse, al-
lerdings dürfte die tatsächlich realisierte 
Fläche in diesem innovativen Segment 
vorsichtig geschätzt noch deutlich unter 
5 % liegen. 

Beisaaten sind auch als Instrument des 
Integrierten Pflanzenschutzes und damit 
zur Pflanzenschutzmittelreduktion zu 
nutzen. Aktuell finden dazu unter ande-
rem auf dem Versuchsgut Merklingsen der 
Fachhochschule Südwestfalen Versuche 
zur Ablenkung oder Abschreckung von 
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So sieht ein 
Beisaat-Gemenge 
zur 
Erdflohablenkung im 
Herbst aus, 
bestehend aus 
Öllein, Gartenkresse 
und Buchweizen 
sowie Weiß- und 
Boxhornklee 
(unterständig).
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Schadinsekten wie Rapserdfloh oder Raps-
glanzkäfer statt. In weiteren Versuchen 
wird die Eignung von Beisaaten zur Un-
krautunterdrückung getestet. Herbizide 
sind in solchen Anbausystemen idealer-
weise gar keine notwendig. Dazu muss al-
lerdings alles gut laufen, die Beisaaten 
sich im Herbst optimal entwickeln und der 
Standort keinen hohen Unkrautdruck auf-
weisen. Oft aber bereitet die natürliche 
Verunkrautung z. B. mit Wegrauke Proble-
me, die selektiv behoben werden sollen, 
ohne die Beisaat allzu stark zu schädigen. 
Aber auch das Gegenteil ist denkbar:  Zu 
stark entwickelte Beisaaten, die dem Raps 
Konkurrenz machen und gedrosselt wer-
den sollen.

Versuche 2021 bis 2023. Um die Wir-
kung gängiger Rapsherbizide auf die ein-
zelnen Beisaaten zu untersuchen, wurden 
in Zusammenarbeit mit der DSV auf dem 
Versuchsgut Merklingsen in der Soester 
Börde Feldversuche durchgeführt. Dabei 
wurden zeitgleich mit der Rapsaussaat im 
September 2021, 2022 und 2023 Beisaa-

ten in Reinsaat breitflächig in 3 m breiten 
Streifen angesät (Aussaatstärken siehe 
Übersicht 2). Die Herbizidbehandlungen 
erfolgten quer dazu, schachbrettartig zu 
vier verschiedenen Terminen ebenfalls auf 

3 m. Unbehandelte Kontrollen als Boni-
turreferenz bildeten nicht nur die erste 
Parzelle, sondern lagen als 130 cm breite 
unbehandelte Streifen jeweils zwischen 
den einzelnen Herbizidvarianten.

Obwohl 3-jährig durchgeführt, ist die 
Aussagekraft dieser Versuche leider be-
grenzt. Es gab keine Wiederholungen und 
die Parzellen waren mit 9 m2 recht klein. 
Einige Beisaaten wie Bockshornklee, Öl-

lein oder Spitzwegerich entwickelten sich 
in Reinsaat im Jugendstadium nicht de-
ckend, was zu einem hohen Unkrautdruck 
führte, der die Bonitur zusätzlich er-
schwerte. Zudem schätzten auch Tauben, 

Hasen und Rehe das neue Nah-
rungsangebot und »beweide-
ten« die eine oder andere Parzel-
le regelrecht, wie 2023 z. B. 
Ackerbohnen und Buchweizen. 
Rotklee und Weißklee wurden 
nur 2023 angebaut, Leindotter 
nur 2021 und 2022.

Die Herbstwitterung in Merk-
lingsen war 2021 bis 2023 sehr 
unterschiedlich. Im Vergleich 

zum langjährigen Mittel wurde es zuneh-
mend wärmer. Während der Herbst 2021 
sehr trocken und der Herbst 2022 trocken 
war, war dagegen der Herbst 2023 mit 
149 % Niederschlag im Vergleich zum 
langjährigen Mittel extrem nass.

Die Witterung beeinflusste die Wirkung 
der Herbizide natürlich deutlich. Eine 
feuchte und warme Witterung wie 2023 

Übersicht 1: Herbizidbehandlungen

VA EC 14 EC 16 Veg.-ende Wirkstoffe Versuchsjahre

2021 07.09.2021 27.09.2021 04.10.2021 ohne Appl. 21 22 23

2022 07.09.2022 06.10.2022 26.10.2022 29.11.2022

2023 14.09.2023 05.10.2023 17.10.2023 06.12.2023

1 unbehandelte Kontrolle

2 Fuego 1,5 Metazachlor  x x x

3 Butisan Gold 1,0
Metazachlor + Quinmerac + 

Dimethenamid
x x x

4 Butisan Gold 2,0  
Metazachlor + Quinmerac + 

Dimethenamid
x x

5 Angelus 0,33 Clomazone x x x

6 Colzor Trio 4,0
Clomazone + Dimethenamid + 

Napropamid
x x x

7
Belkar + Synero 

0,25 + 0,25
Belkar 0,25  

Halauxifen + Picloram;  
Aminopyralid

x x x

8 Runway 0,2 Aminopyralid x x x

9 Fox 1,0 Bifenox x x x

10 Effigo 0,35 Clopyralid + Picloram x x

11 Milestone 1,5 l Propyzamid + Aminopyralid x x

12 Tilmore 1 l Tebuconazol + Prothioconazol x x

13 Carax, 0,6
Mepiquat + Metconazol + 

Prothioconazol
x x

14 Belkar 0,5 Halauxifen + Picloram x x x

Nur wenn alles optimal 
läuft, sind mit Beisaaten 
keine Herbizide nötig.
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verstärkt vor allem bei den Bodenherbizi-
den die Wirksamkeit und damit auch die 
potenzielle Schädigungskraft (Phytotoxizi-
tät) gegenüber den Beisaaten. Bei trocke-
ner Herbstwitterung wie 2021 und 2022 
wirken die Herbizide deutlich weniger 
stark und sind damit dann aber auch ver-
träglicher.

Übersicht 2 zeigt die geprüften Herbi-
zidvarianten und ihre Applikationstermine 
zwischen Vorauflauf und Vegetationsende, 
die sich an dem Entwicklungsstadium des 
Winterraps aus Parzelle 1 orientierten. 
Nicht alle Varianten wurden in allen drei 
Versuchsjahren geprüft. 

Die 224 Prüfparzellen wurden durch 
verschiedene Studierende im Rahmen von 
Projekt- und Bachelorarbeiten regelmäßig 
auf eine Schädigung der Beisaaten hin be-
wertet. Der erste Frost beendete jeweils 
die Bonituren. Sehr frostempfindlich wa-
ren besonders Ramtillkraut und Buchwei-
zen, bei stärkerem Frost starben auch Pha-
celia und Ackerbohnen ab.

Welche Herbizide sind verträglich? 
Wegen der witterungsbedingt unter-
schiedlichen Aussagekraft der einzelnen 
Versuchsjahre wurde darauf verzichtet, ei-
nen Mittelwert der Schädigungsgrade über 
die Versuchsjahre darzustellen. Bei Ansaat 
weiß der Landwirt ja nicht, wie das Wetter 
wird. Daher berücksichtigten wir für die 
Empfehlung (»Ampel«) das »Worst-Case-
Jahr« 2023 stärker. Grün (keine oder nur 
leichte Schädigungen bis 10 %) gab es nur, 
wenn die Herbizide auch unter diesen 
feuchtwarmen Bedingungen verträglich 
waren. Die Empfehlungen  lauten daher 
für Vorauflaufherbizide:
• Fuego: in den trockenen Jahren 2021 
und 2022 relativ verträglich außer bei 
Phacelia. 2023 sprang die Ampel bei wei-
teren Arten auf Gelb.
• Butisan Gold: während für 1 l/ha unter 
trockenen Bedingungen die Schäden für 
die meisten Arten halbwegs akzeptabel 
sind (gelb, bis maximal 50 %), steigt das 
Risiko bei 2 l/ha.

• Angelus: gut verträglich, außer bei Sera-
della, Buchweizen und Leindotter. 
• Colzor Trio: nicht empfehlenswert, au-
ßer für Ackerbohnen und Bockshornklee. 

Für Nachauflaufherbizide lauten die 
Empfehlungen:
• Belkar: erwies sich in allen Jahren als 
komplett unverträglich, auch in der Split-
tinganwendung. Andersherum könnten zu 
üppig gewordene Beisaaten hiermit auch 
sicher wieder eliminiert werden.
• Runway: war unverträglich außer für Öl-
lein. Leindotter und Spitzwegerich zeigten 
2023 nur moderate Schäden, im trocke-
nen 2022 aber erstaunlicherweise deutli-
chere Schäden bis zum Totalverlust bei 
Spitzwegerich.
• Fox: Die Kleearten zeigten nur moderate 
Schäden. Für Blaue Lupine und Ackerboh-
nen waren die Ergebnisse komplett unein-
heitlich, in trockenen Jahren gut verträg-
lich für die Blaue Lupine und durchgängig 
für Öllein.

Übersicht 2: Herbizidverträglichkeit von Beisaaten (aus den Versuchsergebnissen 2021 – 2023)*

Beisaat 
Herbizide/
Spritzfolge

Sera- 
della

Öl-
lein

Ram-
till- 

kraut

Pha-
celia

Alex.-
klee

Perser- 
klee

Bocks- 
horn-
klee

Rot-
klee

Lein-
dotter

Spitz-
wege-
rich

Weiß-
klee

Blaue 
Lupi-

ne

Acker-
boh-
nen

Buch-
weizen

Brassi-
ca Pro 
+ Raps

Saatstärke 2023 
(kg/ha)

6 2,5 3 5 5 5 5 5 5 5 3,5 84 287,4 39,1
23,4 + 

3,4

VA: Fuego 1,5

VA: Butisan 
Gold, 1,0

VA: Butisan 
Gold  2,0

VA: Angelus  
0,33

VA: Colzor Trio 
4,0

T2: Belkar + Syn-
ero 025 + 0,25  
T3: Belkar 0,25

T3: Runway 0,2 ? ?

T3: Fox 1,0 ? ?

T3:  Effigo 0,35

T3: Tilmore 1,0 
(Fungizid)

T3: Carax 0,6 
(Fungizid)

T3: Belkar 0,5 ?

* VA: Vorauflauf, T2: EC 14, T3: EC 16;  0 – 10 % Schädigung,  11 – 50 % Schädigung,  >50 % Schädigung, ? = sehr widersprüchliche Ergebnisse, 
keine Aussage möglich, ohne Farbe: keine Aussage möglich
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• Effigo: wurde nur 2022 und 2023 ge-
testet, schädlich in Ramtillkraut, Klee 
und Spitzwegerich, aber relativ gut ver-
träglich in Phacelia.

Gräserherbizide wie
• Agil-S (Propaquiza-fop) und
• Select 240 EC (Cletodim) wurden nur 
2021 geprüft und waren für die dikoty-
len Beisaaten erwartungsgemäß verträg-
lich. Ausfallgetreide könnte so relativ 
problemlos entfernt werden.

Die Fungizide
• Tilmor und
• Carrax 

wurden 2022 und 2023 mit in die Ver-
suche aufgenommen, um zu prüfen, ob 
es hier zu Wechselwirkungen mit der 
Beisaat kommt. Beide waren verträglich. 
Versuchsfrage war auch, ob die als 
Wachstumsregler im Raps genutzten 
Produkte ebenfalls das Wachstum und 
damit die Winterhärte der Beisaaten 
beeinflussen, vor allem bei Phacelia. 
Nach –10 ° C im Januar 2024 waren aber 
alle Phacelia-Parzellen gleichermaßen 
abgefroren. Die Milestone-Behandlung 
konnte nur für 2023 ausgewertet wer-
den. Für den winterharten Rotklee war 
diese Behandlung komplett unverträg-
lich, während der Weißklee zu etwa 
60 % geschädigt  wurde. Zur Wirksam-
keitsbonitur zu Vegetationsbeginn 2024 
waren alle anderen Beisaaten erwar-
tungsgemäß schon abgefroren, daher 
sind in Übersicht 2 auch keine Verträg-
lichkeiten für die einzelnen Beisaaten 
angegeben. Schäden sind hier als unpro-
blematischer zu sehen, da die Beisaaten 
ihren »Job« z. B. bezüglich Rapserdfloh-
abwehr dann ja schon zum größten Teil 
erledigt hätten und – sofern, wie Klee 
nicht abgefroren – alsbald vom Raps 
überwachsen werden sollten. 

Fazit. Die Ergebnisse sind unter den 
eingangs geschilderten Einschränkun-
gen sicher nicht allgemeingütig. Am 
verträglichsten erwiesen sich mit Ein-
schränkungen Vorauflaufbehandlungen 
mit Metazachlor oder Clomazone wie 
Angelus oder Butisan Gold. Ein Rest- 
risiko vor allem unter feuchten Bedin-
gungen bleibt aber. Für den Nachauf-
lauf muss die Entscheidung je nach ge-
nutzter Beisaat getroffen werden. 

Prof. Dr. Verena Haberlah-Korr, 
FH Südwestfalen, Soest

Butisan® Gold
Die goldrichtige, fl exibel 

einsetzbare Lösung

Butisan® Kombi
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Für optimale 
Startbedingungen.
Rapsherbizide von BASF

Jetzt Mitglied werden
und Bonus sichern! 
farmersclub.basf.de

www.agrar.basf.de

Wir schützen,
was wir lieben.

Bestseller
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Mehr Wirtspflanzen, 
strengere Grenzwerte
Mit Blick auf Mutterkorn nehmen die Herausforderungen für den Getreideanbauer 

zu: Das Infektionsrisiko steigt nicht zuletzt durch herbizidresistente Ungräser. 

Außerdem gibt es für Mutterkorn und Alkaloide im Getreide neue Höchstwerte, warnt 

Bernd Rodemann.

Das sogenannte Mutterkorn tritt auf, 
seit es überhaupt Getreidekrank-

heiten gibt. Es handelt sich um die Dauer-
form des Pilzes Claviceps purpurea, der 
mehr als 400 Gräserarten einschließlich 
des Getreides und monokotyler Gräserar-
ten befallen kann.

Mutterkorn zählt nach wie vor zu den 
gefährlichsten Getreidekrankheiten, da 

der Befall der Pflanzen mit dem Schadpilz 
eine Minderung der Ernteerträge wie auch 
der Qualität infolge des Mutterkornbesat-
zes zur Folge hat. Gleichzeitig kann es zu 
einer Kontamination des Erntegutes mit 
den darin enthaltenen toxischen Verbin-
dungen (Ergotalkaloide, EA) kommen.

Der Verzehr der gebildeten Mutterkör-
ner kann beim Menschen zu krampfarti-

gen Zuständen, Ohnmacht, »Kribbel-
krankheit« und sogar zum Absterben von 
Gliedmaßen führen. 

Lässt sich durch integrierte Strategien 
und Maßnahmen in der pflanzlichen Pro-
duktion und der Festsetzung von Höchst-
gehalten zum Schutz der Verbraucher die-
se Problematik langfristig lösen? Sind die 
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Vorgaben der neuen Grenzwerte in der 
Produktion einzuhalten?

Schadpilz und 
Schadauftreten

Die hauptsächlich betroffene Getreideart 
ist der Roggen, dessen Blüten als Fremdbe-
fruchter über einen längeren Zeitraum ge-
öffnet bleiben. In anhaltend feuchten und 
kühlen oder sehr heißen Frühjahren wer-
den auch Triticale, Weizen und Gerste be-
fallen. In den vergangenen Jahren ist ver-
mehrt ein Befall von Weizen mit kleinen 
Sklerotien und Ergotalkaloid-Belastungen 
festgestellt worden. Allerdings stellen Ne-
benwirte wie Deutsches Weidelgras, Acker-
fuchsschwanz und Einjähriges Rispengras 
zusätzliche Inokulumquellen im Feldbe-
stand und im Rainbereich für die Getreide-
arten dar.

Der Schadpilz infiziert nur geöffnete 
Blüten des Getreides, und anstelle eines 
Kornes bildet sich in ein dunkles Mutter-
korn (Sklerotium), welches sich in der 

Form, Farbe und Beschaffenheit vom Ge-
treide in der Regel deutlich unterscheidet 
(Foto Seite 46). Die Mutterkorngröße kann 
von wenigen mm bis zu 6 cm betragen, 
wobei die Form bei Roggen eher länglich, 

bei Weizen oder Gerste eher kurz und  
rund ist. Mutterkörner, die nach der Ernte 
auf dem Feld verbleiben, können im Früh-
jahr auskeimen und die austretenden Spo-
ren über den Lufttransport früh blühende 

Übersicht 1: Festsetzung von Höchstgehalten

Erzeugnis Höchstgehalt

Sklerotien (Mutterkornbesatz ) 

unverarbeitetes Getreide, außer Roggen, Mais und Reis 0,2 g/kg (= 0,02 %)

unverarbeiteter Roggen  0,2 g/kg (= 0,02 %)

Ergotalkaloide

Mahlprodukte von Gerste, Weizen, Durum und Hafer 
(bei einem Aschegehalt < 900 mg/100 g)

50 µg/kg 

Mahlprodukte von Gerste, Weizen, Durum und Hafer 
(bei einem Aschegehalt > 900 mg/100 g)

150 µg/kg 

Roggen Mahlprodukte, Roggen für den Endverbraucher 250 µg/kg 

Weizengluten 400 µg /kg

verarbeitete Lebensmittel auf Getreidebasis für 
Säuglinge und Kleinkinder

20 µg/kg

 Verordnung (EG) Nr. 915/2023 vom 25.4.2023 (Auszug); Gültigkeit ab 1.7.2024! 

pronutiva.de/getreide 
Hotline: 02232-701 25 55 | beratung-de@upl-ltd.com

Mehr Infos zu ProNutiva 
in Getreide

Das Plus im frühen Nachauflauf

+
  

BESTANDS-
ETABLIERUNG 

HERBIZID

MERTIL®
0,6 l/ha Wintergetreide 

Diflufenican/Flufenacet 
Herbizid mit Blatt- und 

Bodenwirkung

BBCH 
10–13

INSEKTIZID

CYPERKILL® MAX
50 ml/ha 

Cypermethrin mit  
breiter Wirkung und  
Knock-down-Effekt

ab  
BBCH 14

SPEZIAL-DÜNGEMITTEL

UP CUS
Wintergerste 4 l/ha 
Winterweizen 4 l/ha

Blattdünger mit  
Kupfer & Schwefel

ab  
BBCH 14 Die Kombination zur  

Stabilisierung des Bestands:
• Zusätzliche Zuführung von 

 Nährstoffen
• Die N-Umsetzung in der Pflanze 

wird optimiert
• Förderung der natürlichen 

 Abwehrkräfte der Pflanzen

® = registriertes Warenzeichen der Hersteller; Pflanzenschutzmittel vorsichtig verwenden.  
Vor Anwendung stets Gebrauchsanleitung und Produkt information sorgfältig lesen.



PFLANZENSCHUTZ PRAXIS | Mutterkorn 

Gräser und Getreide infizieren. Das Infek-
tionsrisiko und das Ausmaß des Mutter-
kornbefalls im Roggen hängen im Wesent-
lichen vom Vorhandensein des infektiösen 
Materials (Sklerotien, Ascosporen und Ko-
nidien des Pilzes) und dem Zeitpunkt der 
Blüte ab. Die Infektionsgefahr ist umso 
größer, je länger die Blüte des Getreides 
andauert. 

Festsetzung von 
Höchstgehalten

Um das Belastungsproblem mit Ergotal-
kaloiden im Getreide einzugrenzen, wur-
de von der EU die Verordnung (EG) 
Nr. 1399/2021 vom 24.8.2021 und die 
Verordnung (EG) Nr. 915/2023 als Ände-
rung der Verordnung (EG) Nr. 1881/2006 
hinsichtlich der Höchstgehalte an Mutter-
korn-Sklerotien und Ergotalkaloiden in 
bestimmten Lebensmitteln verabschiedet 
(Übersicht 1). Dadurch sind die Grenz-
werte zum 1. Juli 2024 für den Gewichts-
anteil Mutterkorn auf 0,2 g/kg bei un
verarbeitetem Getreide einschließlich 
Roggenkörnern gesunken. Gleichzeitig 
werden Ergotalkaloide-Grenzwerte von 
50 bzw. 150 µg/kg für Mahlprodukte von 
Weizen, Gerste und Hafer je nach Asche-
gehalt vorgeschlagen. Für Roggenmahl-
produkte werden die Werte zum genann-
ten Stichtag auf 250 µg/kg abgesenkt.

Basis für die Festsetzung der Grenzwerte 
ist die Summe der zwölf Ergotalkaloide:
• Ergocristine/Ergocristinine;
• Ergotamine/Ergotaminine;

• Ergocryptine/Ergocryptinine;
• Ergometrine/Ergometrinine;
• Ergosine/Ergosinine;
• Ergocornine/Ergocorninine. 

Strategien zur 
Risikominderung

Der Pilz Claviceps purpurea ist ein na-
türlich auftretender Schadpilz, der überall 
verbreitet ist. Ein Befall der Kulturpflanze 
lässt sich nicht vollständig vermeiden. 
Aber durch eine optimierte Anbaupraxis 
und weitere Verarbeitung zu Getreidepro
dukten ergeben sich Optionen, den Be-
fallsdruck und die daraus resultierenden 
Kontaminationen mit Mutterkornskleroti-
en und Ergotalkaloiden im Getreide zu re-
duzieren. Um für die Landwirte und die 
nachfolgenden Stufen der Verarbeitung 
hilfreiche Vorgaben zu definieren, wurden 
die BMEL-Handlungsempfehlungen von 

2014 aktualisiert und an die neuen Situati-
onen angepasst. Die Veröffentlichung des 
Dokumentes erfolgte im April 2024 (https://
www.mri.bund.de/de/aktuelles/...).

Phytosanitäre und pflanzenbauliche 
Maßnahmen. Vorbeugende Maßnahmen 
zur Vermeidung und Verringerung des In-
okulums sollten bereits bei der Anbaupla-
nung bedacht werden. Als vorteilhaft er-
weist sich, wenn der hohe Anteil von 
Wirtspflanzen wie Roggen in der Fruchtfol-
ge verringert und, wenn möglich, durch 
Blattfrüchte ersetzt wird. Steht Roggen als 
Vorfrucht, sollte eine wendende Bodenbe-
arbeitung vorgenommen werden, um die 
Sklerotien im Boden zu vergraben und de-
ren Abbau zu fördern. Bei einer pfluglosen 
Bodenbearbeitung sollte sie tiefer als 5 cm 
erfolgen. Des Weiteren sollten an den 
Ackerflächen angelegte Blühstreifen keine 
Mutterkorn-Wirtspflanzen enthalten. 

Als weitere, aber wesentliche Prophyla-
xe kommen alle Maßnahmen infrage, die 
auf ein gleichmäßiges, rasches Abblühen 
des Bestandes ausgerichtet sind: zeitge-
rechte Aussaat, angepasster N-Einsatz und 
eine Bestandesführung über Wachstums-
regler sowie die Verwendung von mutter-
kornfreiem Saatgut bei der Aussaat. 

Ein besonderes Augenmerk gilt in Zu-
kunft der Verbesserung der Feldhygiene. 
Neben der vermehrten Feldrandhygiene 
durch Pflege des Randstreifens und der 
Bekämpfung von Wirtspflanzen muss der 
Aspekt der Ackerfuchsschwanzkontrolle 
noch stärker beachtet werden. Denn als 
früh blühende Wirtspflanze wird dieser 
stark von Claviceps purpurea befallen und 
kann somit zu einer Sekundärinfektion 
beim Getreide durch einen Transport der 
Honigtautropfen durch Insekten oder 
Regenspritzer führen. Dieser Aspekt ist 
umso stärker zu berücksichtigen, da es in 
vielen Regionen Deutschlands eine Aus-

Mutterkorn 
unterscheidet sich 

in Form, Farbe und 
Beschaffenheit 

deutlich von Roggen 
und Weizen.
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breitung herbizidresistenten Ackerfuchs-
schwanzes gibt.

Sortenwahl. Neben phytosanitären und 
pflanzenbaulichen Maßnahmen stellt die 
Wahl einer Sorte mit geringer Mutterkorn-
anfälligkeit eine entscheidende Maßnahme 
dar, um das Befallsrisiko besonders im Rog-
gen zu minimieren. 

Hinsichtlich der Ausprägungsstufe zur 
Mutterkornanfälligkeit gibt es deutliche 
Sortenunterschiede (https://www.bundes-
sortenamt.de/bsa/sorten/beschreibende-
sortenlisten), die unter anderem mit der 
Pollenschüttung korrelieren. Ein hohes Pol-
lenangebot erhöht die Wahrscheinlichkeit 
der zügigen Befruchtung, sodass sich die 
einzelnen Blütchen schneller schließen 
und Mutterkornsporen und -konidien nicht 
mehr eindringen können.

Durch die Verringerung des Sklerotien-
besatzes im Erntegut wird auch das Risiko 
der Kontamination mit Ergotalkaloiden 
deutlich verringert. In den Analysen von 
Ernteproben der im JKI getesteten Genoty-
pen wurde ein enger Zusammenhang zwi-
schen dem Gewichtsanteil Mutterkorn und 
der Gesamtalkaloidbelastung festgestellt 
(Grafik). Für Sorten, die einen hohen Anteil 
an Sklerotien aufwiesen (z. B. SU Stakkato), 
wurden auch hohe Alkaloidwerte quanti
fiziert. Sehr erfreulich ist die Erkenntnis, 
dass neue Genotypen verfügbar sind, die 
bei geringem Mutterkornbesatz, sogar bei 
künstlicher Inokulation, eine Kontaminati-
on im Erntegut aufwiesen, die dicht an den 

vorgesehenen Grenzwerten liegt. Die ef-
fektivste Minderung des Befallsrisikos mit 
Claviceps purpurea kann künftig durch die 
Sortenwahl erreicht werden.

Saatgutreinigung. Um das Risiko eines 
Befalls mit Mutterkorn zu minimieren, soll-
te nur qualitativ hochwertiges, mutterkorn-
freies, zertifiziertes Saatgut verwendet wer-
den. Sind keine Mutterkornsklerotien im 
Saatgut vorhanden, wird die Primär- 
Inokulumquelle für den Erstbefall elimi-
niert. Effekte von Beizmitteln werden in der 
Literatur beschrieben, allerdings gibt es ak-
tuell keine Zulassung und die bekannten 
Wirkungsgrade reichen nicht aus.

Ausblick. Das Risiko eines Mutterkorn-
befalls bereits während des Produktions-
prozesses zu minimieren, ist nur durch ein 
integriertes Konzept möglich – einschließ-
lich pflanzenbaulicher und züchterischer 
Maßnahmen (Übersicht 2). Zusätzlich be-
steht aber Handlungsbedarf in der Entwick-
lung von Vorhersagemodellen. Damit ließe 
sich das Befallsrisiko mit Claviceps purpu-
rea zum Zeitpunkt der Blüte als Basis für 
die zu erwartende Mutterkorn- und Alka-
loidbelastung abschätzen.

Dr. Bernd Rodemann, Julius-Kühn-Institut, 
Institut für Pflanzenschutz in Ackerbau 

und Grünland, Braunschweig

Übersicht 2: Faktoren einer Integrierten 
Bekämpfungsstrategie

  Sortenwahl 

  Saatzeit/Saatstärke/Bodenbearbeitung 

  N-Düngung

  Feldhygienemaßnahmen, Pflege der Feldraine 

  Konsequente Bekämpfung von Ungräsern und Wirtspflanzen im Feldbestand   

  Vor-Ernte-Feldmonitoring 

  Partielle Beerntung der Befallsflächen 

  Windreinigung/Separation

  Erarbeitung von Prognosemodellen

www.nufarm.de
Hotline: 0221 179179-99

Das Herbizid mit Biss!

Pflanzenschutzmittel vorsichtig verwenden.  
Vor  Verwendung stets Etikett und Produkt informationen lesen.

› Exzellente und einzigartige Formulierung von Glyphosat und 2,4-D

› Sehr schnelle Aufnahme und Verteilung des Wirkstoffs in der Pflanze 
bis in die Wurzel

› Unschlagbar bei mehrjährigen Wurzelunkräutern



PFLANZENSCHUTZ PRAXIS | Wirkstoffentwicklung 

Hilfe aus der 
Molekularbiologie
Pflanzen produzieren unter natürlichen Bedingungen RNA-Moleküle, um Schadorganismen 

abzuwehren. Und solche Moleküle lassen sich auch als biologischer Pflanzenschutz 

ausbringen. Wie das funktioniert, zeigen Karl-Heinz Kogel und Matteo Galli. 

Können wir mithilfe des natürlichen 
Moleküls RNA unsere Kulturpflan-

zen vor Schädlingen und Krankheitserre-
gern schützen? Die schnelle Antwort auf 
diese Frage lautet: »Im Prinzip ja«. 
Wie soll das funktionieren?

Die Forschungsgruppe um die beiden 
US-amerikanischen Biologen Andrew Fire 
und Craig Mello veröffentlichte 1998 bahn-
brechende Ergebnisse zur Wirkung kleiner 
»RNAs« bei Fadenwürmern. Die Wissen-
schaftler injizierten den Nematoden dop-

pelsträngige RNA-Moleküle (genannt 
dsRNA) und konnten damit unerwarteter-
weise einen Mechanismus aktivieren, der 
heute als »Gene Silencing« bekannt ist: Die 
dsRNA-Moleküle schalteten einzelne Gene 
der Nematoden mit bemerkenswerter Spe-
zifität stumm (Grafik). Diese Entdeckung 
hat unser Verständnis biologischer Prozesse 
und Regulierungsmechanismen revolutio-
niert und ein völlig neues Forschungsfeld in 
der Biologie eröffnet.

Von großer Bedeutung war, dass die Er-
kenntnisse auf nahezu jeden Organismus 

angewendet werden können – einschließ-
lich der gezielten Inaktivierung von Genen 
in mikrobiellen Krankheitserregern und 
auch in Schadinsekten. Die Verleihung des 
Nobelpreises 2006 würdigte diese wissen-
schaftliche Leistung, die unzählige Studien 
in der Medizin, aber eben auch in der 
Landwirtschaft, inspirierte.

Beispiele

Derzeit erscheint das Potential von 
dsRNA zur Bekämpfung von Pflanzen-

Eine Blattapplikation 
mit dsRNA schützt 
Kartoffelpflanzen 
vor den Larven des 
Kartoffelkäfers.
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schädlingen, also z. B. Schadinsekten und 
Nematoden, vielversprechend. So schützt 
eine Blattapplikation mit dsRNA Kartof-
felpflanzen vor den Larven des Kartoffel-
käfers. Die Registrierung eines diesbezüg-
lichen dsRNA-Wirkstoffs (Calantha) ist im 
Dezember 2023 von der US-Umwelt-
schutzbehörde EPA für drei Jahre geneh-
migt worden. Der Anbieter von Calantha, 
die US-amerikanische Firma Greenlight 
Bioscience, gibt eine Aufwandmenge von 
10 g/ha und Kosten von 1 $/g dsRNA an. 
Weitere Produkte sind in der Pipeline 
(Übersicht 1, Seite 50).

Auch die Bekämpfung von Viruserkran-
kungen erscheint realistisch. Schon 2017 
veröffentlichte eine australische Arbeits-
gruppe von der University of Queensland 
Daten zur Kontrolle von Infektionen mit 
Paprikamosaik- und Gurkenmosaikviren. 
Auch am Centre National de la Recherche 
Scientifique (CNRS) Strasbourg, einem in-
ternational führenden Institut im Bereich 
der RNA-Forschung, konnten gute Effekte 
von dsRNA gegenüber dem Tabakmosaik-
virus (TMV) am Tabak gezeigt werden. Bei 
mit TMV infizierten Blättern führt das Feh-
len von dsRNA zu einer starken Virusin-
fektion des Blattes. Werden die Blätter mit 
TMV und gleichzeitig mit dsRNA behan-
delt, führt dies zu einer starken Unterdrü-
ckung des Virus auf dem Blatt.

Das Problem: Viren sind zwar hoch 
empfindlich gegenüber dsRNA, aber ein-
faches Sprühen auf die Blattoberfläche zur 
Bekämpfung reicht nicht. Denn so dringt 
die dsRNA nicht in genügender Menge ins 
Blatt ein und kann Viren an den Infektions-
stellen nicht erreichen. Pflanzenschutz-
technisch interessant wird die dsRNA also 
erst dann, wenn effektive Wirkstoffformu-

lierungen gefunden werden, die es dem 
Anwender ermöglichen, die dsRNA an 
den Ort der erwünschten Wirkung zu 
bringen. Im Pflanzenschutz keine neue Er-
kenntnis: Ein guter Wirkstoff ist nur die 
halbe Miete, entscheidend ist eine gute 
Wirkstoffformulierung. 

Tatsächlich verwendete die australische 
Arbeitsgruppe neue Nanomaterialien, die 
nach Angaben der Wissenschaftler ein 
Eindringen von dsRNA in die Blätter er-
leichtern.

Auch eine Bekämpfung von Schadpilzen 
und Oomyceten, wie Phytophthora infes-
tans, dem gefürchteten Erreger der Kraut- 
und Knollenfäule der Kartoffel und anderer 
Nachtschattengewächse, mittels dsRNA ist 

denkbar. In unserem Labor an der 
Justus Liebig Universität Gießen 
arbeiten wir seit etwa zehn Jah-
ren an einem Konzept, Schadpil-
ze mit dsRNA zu bekämpfen. Die 
Quintessenz dieser langfristig an-
gelegten Forschungsarbeiten 
kann man in wenigen Merksät-
zen zusammenfassen:
• Die meisten agronomisch rele-
vanten Schadpilze nehmen 

dsRNA unterschiedlicher Art und Mole-
küllänge in ihr Hyphengeflecht auf.
• Die meisten, aber nicht alle Schadpilze 
reagieren sehr empfindlich auf dsRNA.
• In empfindlichen Schadpilzen kann 
dsRNA Gene stummschalten – wie von Fi-
re und Mello für Nematoden gezeigt.

• Wählt man eine entsprechende dsRNA 
aus, um überlebenswichtige Pilz-Gene 
auszuschalten, kann man Infektionen der 
Pflanze durch Schadpilze verringern.

Ein gutes, weil auch pflanzenbaulich 
relevantes Beispiel, ist die Kontrolle der 
Graufäule. Der Erreger Botrytis cinerea 
(Grauschimmel) nimmt dsRNA auf und 
sein Wachstum auf der Pflanze wird nach 
einfacher Sprühapplikation mit dsRNA ge-
hemmt. Es ist gut vorstellbar, dass der Ein-
satz von dsRNA in diesem Fall in ein 
integriertes Pflanzenschutzkonzept für 
Gemüse oder Weinkulturen übernommen 
werden könnte.

Ähnlich gute, möglicherweise praxisre-
levante Ergebnisse konnten mit dsRNA 
auch bei der Kontrolle des Reisbrenners 
(Magnaporthe oryzae) erzielt werden. Der 
Schadpilz ist weltweit verbreitet, er bildet 
auf den infizierten Blättern braune Läsio-
nen aus, in denen es zur Sporulation und 
Vermehrung kommt. Dadurch werden al-
lein in den USA Schäden in Höhe von über 
60 Mio. Dollar pro Jahr verursacht. dsRNA 
wirkt als Schutz gegen den Pilz, auf dem 
geschützten Bereich des Blattes werden 
nur wenige Pilzinfektion nachgewiesen.

So wird die Bildung eines Proteins verhindert

Transkription

ProteinmRNADNA

Übersetzung

Normale Genablesung in der Zelle

Aufspaltung

Transkription Übersetzung

Gen-Silencing mit dsRNA-Molekülen

dsRNA
(appliziert)

mRNA

Bindung an mRNA des
Zielorganismus

Hemmung
und Abbau

Genome senden Anweisungen für die Herstellung von Proteinen von der 
DNA im Zellkern an die »Proteinsynthesemaschinen« im Zytoplasma. Diese 
Anweisungen werden durch die Boten-RNA (mRNA) übermittelt.
Nach der Sprühapplikation teilt sich der Doppelstrang der dsRNA und ein 
einzelner Strang bindet sich an die mRNA des Zielorganismus. Dadurch 
wird die mRNA gehemmt und nachfolgend abgebaut.  

dsRNA ist ein Molekül, 
das überall in der 
Natur vorkommt.
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Es ist aber wichtig zu betonen, dass die-
se vielversprechenden Ergebnisse aus La-
borversuchen stammen und dass es zur-
zeit nur wenig belastbare Studien der 
dsRNA-Wirkung an Schadpilzen aus Feld-
versuchen gibt.

Biologie

Wenn man als Pflanzenschützer das Po-
tential eines neuen Wirkstoffes beurteilen 
will, ist die erste Frage: Wie funktioniert 
der molekulare Wirkungsmechanismus im 
zu bekämpfenden Schadorganismus. Auf 
Basis dieses Wissens können dann auch 
die Fragen beantwortet werden, wie spezi-
fisch dieser Wirkstoff ist, wie groß seine 
Effekte auf Nichtzielorganismen sein 
werden und was zur langfristigen Wirk-
stoffresistenz der Zielorganismen zu er-
warten ist.

Um den von Fire und Mello entdeckten 
molekularen Wirkungsmechanismus zu 
verstehen, muss man sich ein grundlegen-
des Prinzip der Molekularbiologie  
vergegenwärtigen: Die genetische Infor-
mation jeder lebenden Zelle wird in 
Genen abgelegt und in Boten- oder mes-
senger RNA (mRNA) umgeschrieben, die 
dann in Protein translatiert wird. Ohne 
mRNA also keine Genablesung und keine 
Proteinbildung.

 Vereinfacht gesagt, verbindet sich  die 
dsRNA mit der Boten-RNA des Zielorga-
nismus (Grafik). Ob und welche Boten-
RNA gebunden wird, hängt dabei ent-

scheidend von ihrer Basensequenz ab. 
Alle RNAs bestehen aus einer Kombinati-
on der vier Basen des genetischen Codes. 
Will man ein Schadinsekt oder einen 
Schaderreger bekämpfen, appliziert man 
eine dsRNA, die genau dieselbe Basense-
quenz hat wie die Sequenz der mRNA, 
die im Schadorganismus inaktiviert wer-
den soll.

Nach Sprühapplikation wird der Dop-
pelstrang der dsRNA aufgelöst und ein 
einzelner Strang bindet sich an die mRNA. 
Dadurch wird die mRNA gehemmt und 
nachfolgend abgebaut (Grafik Seite 48).  
Die Konsequenz dieses Abbaus ist klar: 
Das entsprechende Protein kann nicht 
gebildet werden und der Schadorganis-
mus wird massiv geschwächt oder sogar 
abgetötet. 

Zulassung
Ein starkes Argument für die RNA-Tech-

nologie ist eine weitere aufregende Entde-
ckung aus dem Jahr 2013: Nämlich die Er-
kenntnis, dass der Austausch von dsRNA 
ein natürlicher Mechanismus bei der Be-
siedlung von Pflanzen und Tieren durch mi-
krobielle Krankheitserreger und Schädlinge 
ist. dsRNA ist ein natürliches Molekül, das 
überall in der Natur vorkommt. Rechtssys-
tematisch sprechen wir im Pflanzenschutz 
von einer »naturbasierten Substanz«, wel-
che auch für den biologischen Pflanzen-
schutz infrage kommt. Mit dem Einsatz von 
dsRNA nutzen wir also einen natürlichen 
Prozess, der sich im Verlaufe der Evolution 
herausgebildet hat.

Welche Bedeutung hat dsRNA in der Na-
tur? Parasitäre Mikroorganismen nutzen 
dsRNA, um das Immunsystem der Pflanze 
zu schwächen. Damit wird die Besiedlung 
und Infektion der Pflanze erleichtert. Aus 
Sicht des Pflanzenschutzes ist es besonders 
interessant, dass auch Pflanzen unter natür-
lichen Bedingungen dsRNA produzieren, 
um Schadorganismen abzuwehren. Indem 
die Pflanze dsRNA produziert, werden 
mRNAs der Schadorganismen abgebaut, 
was letztlich zu einer verringerten Krank-
heitsausprägung führt. 

Der Einsatz von dsRNA zum Schutz 
von Nutzpflanzen durch Sprühapplikati-
on erscheint auch deshalb attraktiv, weil 
die Methode in Bezug auf Technologie 
und regulatorische Aspekte sehr flexibel 
ist. Treten neue Krankheiten oder Schäd-
linge, etwa aufgrund des Klimawandels, 
auf, können jedenfalls theoretisch neue 
Wirkstoffe auf dsRNA-Basis in relativ kur-
zer Zeit in großen Mengen hergestellt 
werden.
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Gegenüber dem 
Tabakmosaikvirus 
am Tabak konnten 
gute Effekte von 
dsRNA gezeigt 
werden.

Diese Produkte auf dsRNA-Basis sind auf dem 
Markt oder warten auf eine nationale Zulassung

Bezeichnung 
des Produkts

Hersteller Zielorganismus Verfügbarkeit

Ledprona 
(Calantha)

GreenLight 
Biosciences

Kartoffelkäfer
USA: Zulassung für 3 Jahre 
genehmigt

GS15
GreenLight 
Biosciences

Varroamilbe
USA: EPA-Einreichung war 
für 2023 geplant

BioClay
Sustainable Crop 
Protection ARC 
HUB

Mehrere, einschl. 
Pilze und Viren

Australien: Feldversuche 
seit 2017

hefebasierte 
RNAi

Renaissance 
BioScience Corp.

Mehrere, einschl. 
Kartoffelkäfer

Kanada: Zulassung für 
Feldversuche 2023
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Man beachte hier, dass die Entwicklung 
eines neuen chemisch-synthetischen Pflan-
zenschutzmittels dagegen etwa zehn Jahre 
dauert. Im Gegensatz dazu könnten neue 
dsRNA-Wirkstoffe, nach einer ersten Zulas-
sung der Produktgruppe, einfach durch 
Veränderung ihrer Basensequenz ange-
passt werden. Dadurch ändern sich die 
biologischen und ökotoxikologischen Ei-
genschaften des Produkts nicht grundle-
gend, aber die neu designte dsRNA wäre 
aktiv gegenüber dem neu auftretenden 
Schadorganismus.

Allerdings ist dies die Sichtweise eines 
Wissenschaftlers, die Rechtslage bezüglich 
der Zulassung von dsRNA ist auf Ebene der 
EU noch weitgehend ungeklärt. Was kann 
man momentan zum Aspekt der Zulassung 
von dsRNA gesichert sagen? Diese Frage ist 
ja durchaus relevant, ja dringlich, da in den 

USA und anderen Staaten weltweit dsRNA-
Produkte auf dem Markt sind! Anders als in 
den USA, wo dsRNA als biochemische Pes-
tizide eingestuft werden, unterliegt das Zu-
lassungsverfahren für dsRNA in Europa zum 
jetzigen Zeitpunkt denselben Vorschriften 
wie chemisch-synthetische Pflanzenschutz-
mittel. Bei den in der Entwicklung befindli-
chen dsRNA-Produkten müssen regulatori-
sche und biologische Sicherheitsbedenken 
berücksichtigt werden, um einen geeigneten 
Rahmen und ein Risikobewertungsverfahren 
für diese Produkte zu schaffen. Erste Überle-
gungen wurden insbesondere von der Orga-
nisation für wirtschaftliche Zusammenarbeit 
und Entwicklung (OECD) vorgelegt. Diese 
Veröffentlichungen enthalten auch eine um-
fassende Reihe von Einschätzungen zu den 
potentiellen Risiken exogen applizierter 
dsRNA-basierter Produkte für Nicht-Zielor-
ganismen, einschließlich des Menschen.

Ein hohes Potential von dsRNA wird der-
zeit in Gartenbaukulturen unter Glas gese-
hen, da die Anwendung dort unter gut kon-
trollierten klimatischen Bedingungen 
erfolgen kann.

Fazit. Das Potential neuer RNA-Techni-
ken ist nicht nur in der Humanmedizin, 
sondern auch im Pflanzenschutz erheblich 
und birgt große Hoffnungen. Ein Schlüssel 
zur Anwendung ist dabei die Entwicklung 
effizienter Wirkstoffformulierungen. Ange-
sichts des immer größeren Mangels an ef-
fektiven Wirkstoffen im Pflanzenschutz ist 
die Entwicklung neuer naturidentischer 
Wirkstoffe unbedingt notwendig.

Prof. Dr. rer nat. Karl-Heinz Kogel, 
CNRS Strasbourg, 
Dr. Matteo Galli,

Justus-Liebig-Universität, Gießen

SBR-Erreger in Rüben, Kartoffeln – und wo noch?
Zikaden. Die dsRNA-Technologie könnte in ferner 
Zukunft auch eine Rolle bei der Bekämpfung von Schilf-
Glasflügelzikaden spielen. Diese übertragen Schaderre-
ger, die man sonst nicht kennt: ein Proteobakterium und 
Stolbur-Phytoplasma. Beide setzen insbesondere in 
Südwestdeutschland seit einigen Jahren dem Rübenan-
bau massiv zu. Seit Kurzem ist auch belegt, dass diese 
Erreger durch Zikaden auf Kartoffeln übertragen werden, 
die für die Insekten nicht nur Nahrungs-, sondern auch 
Wirtspflanzen sein können.

Und nun die Zwiebeln. Möglicherweise ist das Kultur-
pflanzenspektrum, auf das Zikaden »fliegen«, noch 
größer. Reiner Lameli, Landwirt im südhessischen Lam-
pertheim, hatte im vergangenen Herbst den ersten Ver-
dacht: Zunächst ohne Probleme im Lager, wurden die 
Zwiebeln mit der Zeit innen glasig und weicher. Ein Test 
beim Pflanzenschutzdienst wies Proteobakterien nach; 
weitere Untersuchungen im nahe gelegenen Julius 
Kühn-Institut in Heidelberg-Dossenheim bestätigten die 
Befunde. Von 70 Zwiebelproben wurden fünf positiv 
getestet. Zwar könnten die Symptome auch physiologi-
sche Ursachen haben – aber zumindest ist der Nachweis 
des Proteobakteriums in den Zwiebeln ein Hinweis, den 
Reiner Lameli und auch Eva Therhaag vom JKI, die diese 
Untersuchungen gemacht hat, sehr ernst nehmen.

»Wir bauen je 20 ha Zuckerrüben, Kartoffeln und 
Zwiebeln und 50 ha Winterweizen an«, sagt Lameli. 
»Die Rüben sind durch SBR bereits stark gefährdet und 
werden eigens früh gerodet. Bei den Kartoffeln gehen 
bloß noch Frühkartoffeln. Ein bekannter Zuchtbetrieb in 
der Region musste bereits die Produktion von Saatkartof-

feln einstellen. Ob tolerante Sorten es herausreißen, 
wissen wir nicht. Wenn jetzt noch die Zwiebeln hinzu-
kommen, haben wir wirklich ein Problem. Wir müssen 
jetzt noch stärker aufpassen und die Berufskollegen 
weiter sensibilisieren.« Zumal nicht klar ist, was noch 
alles als Wirtspflanze infrage kommt: weitere Gemüsear-
ten oder sogar Mais? Klar ist, dass ein Winterweizen nach 
Rüben die Zikaden eher fördert.

Gefährdet ist somit nichts weniger als die Existenz 
vieler Betriebe. Deshalb ziehen hier von der Praxis bis zu 
Forschung alle an einem Strang: bei Rüben, Kartoffeln 
und neuerdings auch den Zwiebeln. 		          – pr –

Neue Gefahr? Landwirt Reiner Lameli und JKI-Forscherin 
Eva Therhaag begutachten Zikaden im Zwiebelfeld.
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PFLANZENSCHUTZ PRAXIS | Portrait 

Auf dem Weg zur 
idealen Technik
Weniger gute Standorte sind umso bessere Nährböden für 

Innovationen. Das gilt auch für Andreas Dörr und seinen 

»durchdigitalisierten« Betrieb in der Rhön. Was ist da beim 

Pflanzenschutz realisierbar – und sinnvoll?   

Präzises Spritzen ist sicherlich auch 
ohne digitale Anwendungen mög-

lich. Aber wenn diese sicher funktionieren, 
lassen sich Vorteile realisieren, von denen 
die Mehrzahl der Betriebsleiter derzeit nur 
träumen kann: Maschinen vernetzen, An-
wendungen über Karten steuern, feste 
Fahrspuren (Controlled Traffic) und Künst-
liche Intelligenz nutzen, eigene Apps für 
bessere Betriebsabläufe entwickeln oder 
quasi einen »digitalen Zwilling« des Be-
triebes aufbauen, also ein 3-D-Modell für 
die bessere Übersicht – mit solchen The-
men hat sich der 4-jährige Landwirt And-
reas Dörr in der Digital-Szene und darüber 
hinaus einen Namen gemacht. Honoriert 
wurde dies etwa mit »Silber« beim Bayeri-
schen Digitalpreis 2023. 

Beobachten und entscheiden. Zusam-
men mit seinem Vater und vier Mitarbei-
tern bewirtschaftet Dörr einen Betrieb an 
zwei Standorten in der thüringischen und 
bayerischen Rhön. 950 ha Acker- und 
450 ha Grünland (das Heu wird verkauft) 
mit einer Entfernung von ca. 30 km klei-
ner Landstraßen zwischen Wasungen-
Oepfershausen und Ostheim vor der 
Rhön stellen nicht nur hohe Anforderun-
gen an die Logistik, sondern auch an die 
Beobachtung der Bestände und die Ent-
scheidungsfindung im Pflanzenschutz. So 
überrascht es nicht, wenn der Landwirt 

sehr bald das Gespräch auf digitale und 
KI-Lösungen bringt. »Unsere Flächen lie-
gen bis zu 45 km auseinander. Richtig 
hilfreich ist in dieser Situation die digitale 
Gelbschale«. 2023 habe er keinen einzi-
gen der 240 ha Raps im Frühjahr mit In-
sektiziden behandeln müssen, 2024 nur 
40 ha, weil die Schadschwellen nicht 
überschritten wurden, das Monitoring 
aber genauer und effizienter stattgefun-
den hat. Das ist eine starke Antwort auf 
die immer noch übliche »Versicherungs-
strategie« von Betrieben mit wenig Zeit 
und Schlagkraft. Konsequent auf allen 
Winterweizen- und Wintergersteflächen 
nutzt Dörr die Fungizid-Empfehlungen 
des Anbieters Xarvio als Basis für die Ent-
scheidungen der Mitarbeiter vor Ort. Sei-

ne Begründung: ein immer dün-
neres Beratungsangebot, knappe 
Zeitfenster und die zunehmen-
de Unübersichtlichkeit rechtli-
cher Vorgaben. Ganz kritikfrei 
läuft dieses System aber auch 
noch nicht. Die BBCH-Stadien 
stimmten im anspruchsvollen 
Frühjahr 2024 nicht immer, und 

der Datenaustausch mit den Traktortermi-
nals sei noch nicht auf dem Stand, den 
man sich wünsche.

Auf der anderen Seite bekomme man 
mit der Flatrate im Zweifel das besser for-
mulierte Produkt und spare sogar Geld im 
Vergleich zum individuellen Einkauf. Ein 
Vergleich zu »betriebsüblich« und der 
Empfehlung einer privaten Beratungsge-
sellschaft hat vor allem gezeigt, dass die 
digitale Empfehlung teilweise andere Ter-
mine vorschlägt. In einem Jahr war die 
Empfehlung z. B. deutlich später als die 
betriebsübliche. Eine spätere Behandlung 

bedeutet dann einen längeren Schutz 
»nach hinten«. Üblich sind auf diesen 
Standorten zwei Fungizidspritzungen.

PWM ... Was die Präzision angeht, ist 
Andreas Dörr ein großer Freund der Puls-
weitenmodulation (PWM). Mit dieser 
Technik bleibt die Tröpfchengröße auch 
bei unterschiedlicher Geschwindigkeit 
konstant. Applikationskarten können da-
mit auch bei unterschiedlicher Dosierung 
»vernünftig« abgearbeitet werden. Das 
Tropfenspektrum lässt sich dem Wind an-
passen; ohne Wind sind auch 16 km/h 
möglich. Bei auffrischendem Wind wird 
der Druck vermindert, die Tropfen werden 
bei gleicher Geschwindigkeit größer. 
Auch hat Dörr manche seiner Felder über 
einen Weg hinweg zusammengelegt und 
überfährt diesen als Sperrflächen: »Ohne 
PWM fährt man mit 5 km/h drüber und hat 
danach anfangs kaum Spritzdruck. Mit  
PWM bleibt der Druck immer konstant«. 
Auch wenn Dörr versucht, gerade Fahr-
gassen und wenige Wendestellen anzule-
gen, so schätzt er doch an der PWM auch 
die Kurvenkompensation. Die Dosierung 
werde gleichmäßiger, man »züchte« kei-
nen resistenten Ackerfuchsschwanz. 

... und was sonst? Nun kommt PWM si-
cherlich nicht für jeden Landwirt infrage. 
Aber was ist beim Spritzen technisch be-

Mit 3-D-Modellen und 
KI zu mehr Effizienz. 

Gut vernetzt: Andreas Dörr 
(rechts) mit seinem Mitarbeiter 
Maximilian Düll.
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sonders wichtig, was sollte eine moderne 
Spritze heute mitbringen? Interessant ist, 
dass Dörr seine Aufzählung nicht mit dem 
Pflanzenschutzgerät beginnt: Auf jeden 
Fall brauche es ein gutes Lenksystem, 
auch um nachts bei optimalen Spritzbe-
dingungen sicher fahren zu können. Sehr 
wichtig sei dann neben Section Control 
die Gestängestabilität, insbesondere eine 
horizontale Schwingungstilgung. Hier ha-
be er die Erfahrung gemacht, dass ange-
hängte Spritzen gegenüber dem Selbst-
fahrer einen Pluspunkt mitbringen, denn 
bei Letzterem übertragen sich Lenkbewe-
gungen unmittelbarer auf das Gestänge. 
Das optimale Zeitfenster für die Spritzung 
spiele überdies eine Rolle, also Thermik, 
Lufttemperatur und auch Bienenflug. Die 
Maßnahmen möchte Dörr gerne automa-
tisch dokumentieren: nicht nur durch Da-
tenaustausch auf das Fahrzeug, sondern 
auch das Rückspiegeln der geleisteten 
Maßnahmen. Die Möglichkeit kleiner 
Teilbreiten sei immer von Vorteil, vor al-
lem im Hinblick auf Überlappungen bzw. 
der Gefahr von Doppeldosierungen z. B. 
von Wachstumsreglern. Mehrfachdüsen-
körper seien zwar eine sinnvolle Erfin-
dung, aber PWM ist dem Landwirt doch 
lieber: Da könne er zwischen 4 und 
17 km/h mit einer Düse alles fahren. 

Fragezeichen und Wünsche. Ein ge-
schlossenes Befüllsystem hat Andreas 
Dörr bereits erprobt. Hier gebe es aber 
noch offene Fragen zum Pamira-Sammel-
system. Ein von Geschwindigkeit und 

Richtung unabhängiger Windmesser, der 
aktiv das Tröpfchenspektrum anpasst, 
steht ebenfalls auf der Wunschliste. Für 
unausgereift hält Dörr das Thema Spot 
Spraying. Er denkt dabei zunächst an das 
Erfassen von Unkräutern mittels Drohnen, 
hält dieses Verfahren aber nicht für beson-
ders praxistauglich, da zu aufwendig: 
Man müsse sich vor der Behandlung ei-
nen Dienstleister suchen, Termine ma-
chen und Daten austauschen. Direktein-
speisungssysteme mit Kamerasensorik 
wiederum seien zu träge oder wüssten 

nicht im Voraus, welche Mittel benötigt 
werden. »Die Realität ist doch: Beim 
Düngerstreuen meldet der Fahrer Kamille, 
etwas hier, etwas dort. Aber ist sie auch 
bekämpfungswürdig?« Man könne doch 
vielleicht die Unkräuter bei jeder Über-
fahrt mit der Spritze mit den Kameras er-
fassen. Diese Zonen oder Spots lassen 
sich dann gezielt anfahren und behan-
deln. Im Lauf der Zeit erhält man damit 
viele Daten, die wiederum für Vorhersage-
modelle dienen könnten. Das ist Zukunfts-
musik – aber wer hätte vor ein paar Jahren 
gedacht, dass die Daten von elektroni-
schen Gelbschalen als Frühwarnsystem 
für eine ganze Region infrage kommen? 

Ausblick. Und der Landwirt sitzt derweil 
am Schreibtisch, schaut sich seinen Be-
trieb in 3-D an und überlässt die Entschei-
dungen der Künstlichen Intelligenz? Dörr 
gibt zu, dass die KI es teilweise noch 
schwer habe, zum Beispiel mit der lang-
jährigen Erfahrung seines Vaters mitzuhal-
ten. Für sich selbst findet er den Umgang 
damit und deren Weiterentwicklung trotz-
dem ungemein hilfreich, und sei es zu-
nächst als Entscheidungsunterstützung. 
Für die Breite der Landwirtschaft sieht er 
durchaus die Chance, zu besserer Organi-
sation und zu mehr Effizienz beim Einsatz 
der Betriebsmittel zu kommen. Was 
gleichzeitig bedeutet: geringere Kosten für 
den Landwirt und ein Plus für die Umwelt.              

Thomas Preuße

K O M M E N T A R

Nicht verallgemeinern!
Praxisberichte wie dieser zeigen immer wieder: Es ist im Zusammen-

spiel von Ökonomie und Ökologie noch viel Luft nach oben – aber man 
kann nicht alle Betriebe über einen Kamm scheren. Jeder braucht seinen 
individuellen Zugang zum Ziel. Dazu nur zwei Beispiele. 

Unbestritten trägt die neueste Technik (Teilbreiten, PWM) zu einem 
präziseren Pflanzenschutz bei. Warum hört man dann aber von vielen 
Betrieben, die im Zuge der »Bauernmilliarde« diese Technik zwar ange-
schafft haben, ihr Potential aber nicht nutzen? Das entwertet leider die 
Forderungen, Reduktionsziele über Investitionsbeihilfen zu erreichen. 

Nicht jeder Ackerbauer mit robustem Selbstbewusstsein wird der KI 
viel abgewinnen können: Kommen wirklich bessere Entscheidungen 
heraus, ist man selbst nicht mehr gut genug? Auch hier zählt der Einzel-
fall: Wer sich zusammen mit guten Beratern voll auf den Ackerbau 
konzentrieren kann, ist in einer anderen Situation als ein Tierhalter oder 
ein Betriebsleiter, der – aus welchen Gründen auch immer – die Bestän-
de weniger intensiv beobachten kann, als er das möchte.�   – pr –
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PFLANZENSCHUTZ PRAXIS | Interview 

Ein ganz 
neuer Ansatz
Für den unkrautfreien Bestand zahlen und nicht für das 

Pflanzenschutzmittel? Immer mehr Anbieter verbinden mit den 

jeweiligen Produkten ein konkretes Ergebnisversprechen. Tritt dies 

nicht ein, wird der Landwirt entschädigt. Wie das funktioniert, 

haben wir Arne Bollmann gefragt.

Herr Dr. Bollmann, Sie sind Strategiebe-
rater bei Capgemini Invent und beraten 
Unternehmen aus der Agrarindustrie. Wo 
sehen Sie das Potential dieses Konzepts?

Das große Potenzial liegt vor allem in 
der Entwicklung einer nachhaltigen Part-
nerschaft zwischen Landwirten und An-
bietern von PSM oder Saatgut. Beide Sei-
ten sind mehr denn je aufeinander 
angewiesen. Landwirte sind nicht nur mit 
extremen Wetterbedingungen konfron-
tiert, die sich negativ auf das Ertragsniveau 
auswirken, sondern müssen auch zuneh-
mend komplexe regulatorische Auflagen 
im Ackerbau umsetzen. Gleichzeitig ste-
hen Anbieter von Betriebsmitteln vor Her-
ausforderungen der Commoditisierung ih-

rer Produkte durch Generika, und sind 
einem erheblichen Preisdruck ausgesetzt. 
Sie müssen Marktanteile sichern oder 
dazugewinnen. Beide Seiten benötigen ei-
nen starken Partner an ihrer Seite, um sich 
von der Masse abzuheben.

Wie funktioniert dieses Konzept und wie 
kann ein einzelner Landwirt eine Partner-
schaft mit einem großen Konzern ein- 
gehen?

Landwirte und Anbieter von PSM oder 
Saatgut befinden sich in einer sinnbildli-
chen Symbiose. Der Landwirt kann Teil ei-
nes »Partizipations-Modells« des Anbie-
ters werden. Dadurch erwirbt er die 
Produkte des Unternehmens und teilt 

ebenfalls Daten entlang der gesamten Ve-
getationsperiode. Zu einem relevanten 
Entwicklungsstadium der Pflanze werden 
vordefinierte Zielmetriken festgelegt. Wer-
den diese nicht erreicht, erhält der Land-
wirt eine entsprechende Entschädigung. 
Der Landwirt profitiert von Planungssi-
cherheit, der Agrarkonzern von konstan-
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• Immer weniger Landwirte tragen immer mehr 
 Verantwortung für mehr Flächen 

• Verstärkt unvorhersehbare Herausforderungen  
 durch Klimawandel und Umwelteinflüsse

• Anhäufung individueller Datenmengen, deren  
 Mehrwert nicht genutzt wird

Agrarunternehmen und Landwirte können von der Partnerschaft profitieren

• Technologie revolutioniert den Agrarsektor und  
    Agrardaten bieten erhebliches ungenutzes Potential

• Zunehmender Preisdruck durch billige und
 generische Agrarprodukte

• Ungenutzte Innovationschancen jenseits der              
 Produktinnovation 

Notwendigkeit neuer Geschäftsmodelle Notwendigkeit, Erträge zu sichern und Risiken zu 
kontrollieren

Veränderungsbedarf für LandwirteVeränderungsbedarf für die Agrarindustrie

Ergebnisorientiertes Geschäftsmodell
Durch den Aufbau einer Partnerschaft mit einem ergebnisorientierten Verkaufsansatz gewinnt der Landwirt an 

Planungssicherheit und die Agrarindustrie profitiert von kontinuierlichen Einnahmen (Kundenbindung)
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ten Einnahmen aus dem Partizipations-
Modell. Die Innovation basiert auf dem 
Versprechen eines Endergebnisses wie et-
wa einem unkrautfreien Feld. Um dieses 
Versprechen einzulösen, werden die indi-
viduellen Daten des Landwirts mit einer 
Vielzahl historischer und aktueller Daten, 
wie Satelliten- und Wetterdaten, kombi-
niert. Daraufhin kann der Agrarkonzern 
dem Landwirt maßgeschneiderte indivi-
duelle Handlungsempfehlungen ausspre-
chen, um das Endergebnis zu erreichen.

Macht der Landwirt sich damit nicht zum 
»gläsernen Produzenten«? Sind die Daten 
die eigentliche Bezahlung und viel wert-
voller für die Agrarindustrie als monetäre 
Gegenleistungen?

Bislang werden agronomische Entschei-
dungen oft betriebsintern vom Landwirt 
getroffen. Im Kern basiert dieses  neue 
Konzept auf einer partnerschaftlichen Zu-
sammenarbeit und es ist von zentraler Be-
deutung, dass beide Parteien sich den Ball 
zuwerfen. Der Landwirt teilt seine Daten, 
erhält aber im Gegenzug eine umfassende 
Betreuung und datengestützte Handlungs-
empfehlungen. Der Kern dieses Konzepts 
ist es ja gerade, dass agronomische Ent-
scheidungen zusätzlich datengetrieben 
getroffen werden und dafür müssen Daten 

freigegeben werden. Durch den beidseiti-
gen Informationsaustausch entsteht erst 
die Möglichkeit, dass der Landwirt sein 
Endergebnis absichern kann. Dabei muss 
der Landwirt dann Abwägen und für sich 
entscheiden, ob die Vorteile in dem neuen 
Model überwiegen.

Gibt es Beispielunternehmen auf dem 
deutschen Markt, die ein ähnliches Kon-
zept anbieten?

Es gibt einige internationale aber auch 
deutsche Unternehmen, die ihr Produkt 
im Zusammenhang mit Ernteertrag oder 

einem unkrautfreiem Feld verkaufen. Als 
Beispiel möchte ich Xarvio – Healthy 
Fields  nennen, die ein weit entwickeltes 
System auf dem deutschen Markt anbie-
ten. Xarvio garantiert z.B. bei Winterwei-
zen eine Blattgesundheit von mindestens 
80 % bei einem BBCH-Stadium von 75 %. 
Stellt sich heraus, dass dieser Wert unter-
schritten wird, dann erhält der Landwirt 
eine vorab vereinbarte Entschädigung pro 
Hektar. 

Ein etwas anderes Konzept bietet die 
Firma KWS mit dem Rüben-MehrWert-
Service an. KWS sichert dem Landwirt zu, 
dass das Rübensaatgut ein bestimmtes 
Frühstadium übersteht. Ist dies nicht der 
Fall und der Landwirt muss aufgrund von 
z.B. Frost die Rübenflächen neu säen, bie-
tet das Unternehmen zwar keine Geld-zu-
rück-Garantie, aber einen Preisnachlass 
von 50 % an. Der Landwirt erhält also im 
Falle eines Umbruchs 50 % Rabatt auf den 
KWS Saatgutpreis für eine Neuaussaat. 
Gleiches Konzept gilt auch für den Mais. 

Glauben Sie, dass sich das Konzept der 
Geld-zurück-Garantie beim Kauf von 
Saatgut oder Pflanzenschutzmitteln in 
Zukunft durchsetzen wird?

Ich bin davon überzeugt, dass sich Ele-
mente des ergebnisorientierten Verkaufs 
als Ergänzung zum bisherigen Verkauf 
von Einzelprodukten zu einem wichtigen 
Vertriebsinstrument in der Agrarindustrie 
entwickeln werden. Es ist wie bei so vie-
len Innovationen, dass Konzepte und 
Ideen bestehende Strukturen ergänzen 
und diese damit optimieren. Das Konzept 
der Ergebnisabsicherung muss auf die 
Landwirte zugeschnitten sein, daher spie-
len verschiedene Messdaten jedes einzel-
nen Betriebes eine relevante Rolle. Wich-
tig ist, dass Anbieter von PSM oder Saatgut 
den Landwirt in den Mittelpunkt stellen, 
um ihn bestmöglich zu verstehen und in-
dividuelle Handlungsempfehlungen ge-
ben zu können. Ein gießkannenartiges 
Vertriebssystem ist nicht möglich. Daher 
spielt die Stärkung der Partnerschaft zwi-
schen Landwirt und Agrarkonzern eine 
zentrale Rolle.

Die Fragen stellte Katharina Skau

Datengestützte Entscheidungen versprechen 
individuelle Pflanzenschutzmaßnahmen und 
eine Geld-zurück-Strategie der 
Agrarindustrie.

Dr. Arne Bollmann, 
Capgemini Invent, Berlin
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BETRIEBSZWEIG MILCH | Portraits

Mit Vielfalt in  
die Zukunft
Auch in den Niederlanden gibt es zwischen den Milchviehbetrieben große Unterschiede in 

der Kostenstruktur und im unternehmerischen Erfolg. Unsere drei Beispiele zeigen, wie 

verschiedenartig sich die Betriebe aufstellen.  

Selbstverständlich gibt es nicht nur 
einen Weg, um den Betrieb fit für 

die Zukunft zu machen. Und die Hürden 
dafür sind in den meisten Ländern nicht 
gerade gering. Da unterscheiden sich 
auch die niederländischen Milchviehbe-
triebe nicht allzu sehr von den deutschen. 
Die Probleme sind ähnlich, allerdings teil-
weise in einer anderen Dimension. Die 
Umweltauflagen und die Flächenknapp-
heit sind Beispiele dafür. 

Die Mitglieder der European Dairy Far-
mers haben sich auf ihrer Jahrestagung in 
Zwolle ein Bild über die Milchviehhaltung 
in unserem Nachbarland gemacht. Sie  ha-
ben bei Betriebsbesichtigungen erfahren, 
wie niederländische Landwirte auf die po-
litischen und wirtschaftlichen Hürden re-
agieren und mit welchen unterschiedli-
chen Strategien sie sich zukunftsfähig 
aufstellen. Wir stellen drei niederländi-
sche Beispiele vor.

Betrieb Haskerweide

»Unsere Leidenschaft gilt den Kühen 
und dem Erreichen optimaler wirtschaftli-
cher Ergebnisse. Wir haben durch den 
neuen Stall eine hohe Arbeitszufrieden-
heit erreicht und blicken zuversichtlich in 
die Zukunft«, sagen Jan und Sanne van der 
Zijl. Sie modernisieren und erweitern ih-
ren Betrieb »Haskerweide« Schritt für 
Schritt. 2024 zogen ihre 250 Kühe in den 

Durch den speziellen Boden werden bereits im Stall Urin und feste Bestandteile der Gülle getrennt. Auch Kuhkomfort spielt 
eine große Rolle. Die Liegeboxen haben sehr großzügige Maße, bewegliche Abtrennungen und sind mit Stroh eingestreut.



neuen Stall, der einige Einbauten zur 
Emissionsminderung hat.  

Die Maßnahmen werden kontinuierlich 
dokumentiert und analysiert, denn Familie 
Zijl nimmt an verschiedenen Forschungs-
projekten teil. Beispielsweise werden der 
CH4- und NH3-Ausstoß gemessen. Von 
den Investitionskosten zur Emissionsmin-
derung wurden zwischen 40 und 60 % der 
Anschaffungs- bzw. Baukosten gefördert.  

Die Laufgänge haben einen speziellen 
Gummiboden. Eine Bewässerungsanlage 
sprüht Wasser darauf, nachdem ein Schie-
ber sie abgezogen hat. Durch die Zugabe 
des Wassers zum Urin wird Ammoniak ge-
bunden und die Emissionen reduziert. Das 
Verhältnis zwischen Wasser und Urin 
muss dabei 1 : 1 betragen. Alle 90 Minuten 
werden die Laufgänge mit einem Gülle-
schieber abgezogen. 

Die flüssige und die feste Phase der 
Gülle werden im Stall getrennt. Der feste 
Bestandteil wird durch ein spezielles Sys-
tem auf 30 % Flüssigkeitsgehalt abge-
presst. Dadurch soll ein lagerfähiger Mist 
erzeugt werden, der als Festmist ausge-
bracht wird. Der flüssige Bestandteil wird 
in einen abgedeckten Güllebehälter ge-
pumpt, um keine CH4-Emissionen ent-
weichen zu lassen. 

Probleme gab es bislang durch eine 
durch das Stroh aus den Liegeboxen ver-
stopfte Pumpe, die die Feststoffe transpor-

tieren sollte. Hier suchen die van der Zijls 
nach der optimalen Lösung und testen 
derzeit verschiedene Alternativen. 

Besonders wichtig ist Sanne und Jan 
van der Zijl der Kuhkomfort im Stall. Der 
als Doppel-Zweireiher gebaute Stall hat 
eine sogenannte »Schwanz zu Schwanz- 
Aufstellung«. Die Boxenabtrennung be-
steht aus einem einfachen Holzbrett. Die 
Liegebox ist 1,20 m breit. »Für die Boxen-

länge wurden uns 2,85 m empfohlen«, 
sagt Sanne van der Zijl. »Aber wir haben  
die Länge selbst berechnet: »Im alten Stall 
habe ich gemessen, wie weit die Kuh ihr 
Maul beim Aufstehen ausstreckt. Es waren 
über 3 m. Deshalb haben wir beschlossen, 
dass die Liegeboxen in unserem Stall je-
denfalls an der Wandseite mindestens so  
lang sein müssen«. Die Kühe legen sich 
entspannt hin und stehen problemlos wie-
der auf. Eine ummantelte Kette fungiert als 
flexible Widerriststange. Rutscht eine Kuh 
versehentlich nach vorne durch die Liege-
box, ist das kein Problem. Es wurde extra 
ein Laufgang, der vor der Liegebox ver-
läuft, eingeplant, über den sie wieder zur 
Herde zurückgebracht werden kann. 

Durch das gerade Liegen ist der hintere 
Bereich der Box nur wenig verschmutzt. 
So können die 250 Liegeboxen in 20 Mi-
nuten gesäubert werden. Einmal täglich 
streut ein Roboter die Boxen ein.  Der 
Gummiboden dient nicht nur der Emissi-
onsminderung, sondern verhindert auch 
Klauenprobleme. 

Die Fütterung besteht aus einer Mi-
schung aus Weidegang und TMR-Futter im 
Stall. Die Ration legt ein Lohnunterneh-
mer einmal täglich vor, der auch noch an-
dere Milchviehbetriebe in der Nachbar-
schaft anfährt. Die Vorteile liegen für Jan 
van der Zijl auf der Hand: Der Lohnunter-
nehmer hat immer die modernste Technik, 
arbeitet zuverlässig und präzise und das 
hat dafür gesorgt, dass die Herdenleistung 
um mehr als 1 kg gestiegen ist. 

Sanne und Jan van der Zijl sind offen für neue Systeme zur Einsparung von 
CH4- und NH3-Emissionen im Stall. Bei ihrem Neubau haben sie 
verschiedene Techniken dazu eingebaut.
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Die festen Güllebestandteile transportiert eine Pumpe nach draußen.  
Familie van der Zijl sucht noch nach Lösungen, um die richtige Konsistenz  
zu erhalten.

DLG-Mitteilungen 8/2024      57



BETRIEBSZWEIG MILCH | Portraits

Betrieb Baneman
Die Familie von Gerbert Krukerink be-

wirtschaftet den Betrieb »Baneman« in der 
vierten Generation, seit 2008 als speziali-
sierten Milchviehbetrieb. Derzeit werden 
178 Kühe gehalten. Seit 2019 hat Gerbert 
Krukerink die Jungviehaufzucht ausgela-
gert. Ein Nachbarbetrieb hatte mit der 
Milchviehhaltung aufgehört und er nutzt 
nun die dort frei gewordenen Stallplätze. 
Der bisherige Betriebsinhaber kümmert 
sich um die Betreuung der Aufzuchtfärsen 
und ihre Besamung. 

Der Betrieb arbeitet mit einer Drei-Ras-
sen-Rotationskreuzung, um robuste, aber 
trotzdem hochleistende Kühe zu erhalten. 
20 % der Kühe werden mit Fleischrasse-
Bullen besamt (Black Angus bei Färsen 
und Belgian Blue bei Kühen). Die Milch-
leistung liegt bei 8 400 kg pro Kuh und 
Jahr. 

Derzeit ist Gerbert Krukerink dabei, die 
Herde auf saisonale Abkalbung umzustel-
len, um Arbeitsspitzen aus dem Sommer 
in die Winterzeit zu verlagern, wenn 
weniger in der Außenwirtschaft zu tun ist. 
Aktuell baut Krukerink einen Stall für 36 
trockenstehende Kühe, um die Ansprüche 
der Tiere nach mehr Platz und Komfort 
besser erfüllen zu können.  

Insgesamt bewirtschaftet die Familie 
Krukerink 107 ha Flächen auf sandigem 
Boden. Leider gehört davon nur ein Drittel 
der Familie Krukerink. Doch es ist schwie-
rig und teuer, in der Fläche zu wachsen. 
Nahezu die gesamte bewirtschaftete Flä-
che ist Grünland. Dazu kommen einige 
Hektar Mais. In der Weidesaison gehen 
die Kühe acht Stunden täglich auf Rotati-

onsweiden und das Jungvieh bleibt dauer-
haft auf zwei zwölf und dreißig Hektar 
großen Flächen. Die Kühe werden zusätz-
lich mit frischem Gras im Stall gefüttert. 

Derzeit befindet sich der Betrieb in der 
Umstellungsphase zur Biozertifizierung. 
Ein Grund für die Umstellung war für Kru-
kerink der Wegfall der Derogation. Die 
170 kg N-Grenze gilt bei der Ökoproduk-
tion schon länger. Dazu kommt der besse-
re Milchpreis, den Friesland Campina für 
Biomilch zahlt, so kann der Betrieb auch 
künftig seine Wirtschaftlichkeit stabil hal-
ten. Außerdem gibt es natürlich auch in 
den Niederlanden den Trend, dass die Ge-
sellschaft mehr Bioprodukte fordert. Aller-
dings steigt die Bioproduktion derzeit 
kaum. Das ist insofern ein Vorteil, dass 
Krukerink problemlos Abnehmer für seine 
Biogülle findet. Müsste er die Gülle an 
konventionelle Betriebe abgeben, würde 
ihn das 20 €/m3 kosten.

Um die Biodiversität des Betriebes zu 
steigern, hat Krukerink Strauchhecken 
um einen Teil seiner Weideflächen ge-
pflanzt. Sie erhöhen nicht nur die Arten-
vielfalt und verschönern das Landschafts-
bild, sondern sie haben noch eine weitere 
Funktion: Das Anpflanzen der Hecken ist 
Teil des »Houtal 2.0-Projekts« zu dem u. a. 
Forscher der Universität Wageningen ge-
hören. Krukerink wählte dafür Standorte, 
die ihn nicht zu viel Produktionsfläche 
kosteten, z. B. entlang von Gräben und 
zwischen vorhandenen Bäumen. Die He-
cken stehen teilweise neben Treibewegen, 
an denen die Kühe mehrmals täglich vor-
beilaufen. Die gepflanzten Sträucher sind 
sogenannte »Futterhecken«, also Arten, 
die von Rindern gefressen werden. Dabei 
handelt es sich häufig um heimische Ge-
hölze, z. B. Erle, Weide, Hainbuche oder 
Hasel. Neben Artenvielfalt, Landschaft 
Tierschutz und als Beschäftigungsmaterial 
für die Kühe sind Hecken auch für das 
Klima wichtig. Sie dienen z. B. als CO2-
Speicher, aber auch als Feinstaub-, Ozon- 
und Stickoxid-Abscheider. Zudem dämp-
fen sie starke Temperaturanstiege. Das 
Projekt wird aus dem Aktionsplan der Pro-
vinz für naturverträgliche Landwirtschaft 
Gelderland finanziert.

Familie Dinkelman

Der Betrieb von Edwin Dinkelman und 
seiner Familie befindet sich in einer rela-
tiv zersiedelten Milchviehregion mit eher 

Gerbert Krukerink will mit der Umstellung 
auf Bio seinen Betrieb zukunftsfähig 
machen.

Die Kühe haben Weidegang, werden aber auch im Stall während der 
Vegetationsperiode mit frischem Gras gefüttert.
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kleineren Flächen. Dinkelmans Ziel ist es, 
genug Milch mit einem einfach organi-
sierten und strukturierten Betrieb zu er-
zeugen und immer zu den Top 25 % der 
Milchproduzenten zu gehören. Grundla-
ge dafür sind das Leistungsvermögen der 
Kühe, die hohe Arbeitsproduktivität in ei-
nem guten Umfeld und die Möglichkeit, 
durch die Gülleaufbereitung die Strategie 
»high input – high output« weiterzuver-
folgen.

Der Milchviehstall bietet derzeit Platz 
für 230 Kühe, bis Ende 2024 sollen es 250 
Plätze sein. Ein Teil des Jungviehs wird von 
einem Vertragspartner aufgezogen. Die 
Kühe produzieren 10 400 kg ECM/Kuh im 
Durchschnitt bei einem hohen Eiweiß- 
und Fettgehalt (4,58 % und 3,73 %) und 
einer sehr effizienten Futteraufnahme. Die 
Abgangsrate der Herde ist sehr niedrig. 
Der Betrieb hat ein 22 Plätze fassendes 
Melkkarussell. Eine Melkzeit täglich mel-
ken Aushilfskräfte, die andere überneh-
men Familienmitglieder. 

Die meisten Außenarbeiten erledigt ein 
Lohnunternehmer. Auf den nur 70 ha Flä-
chen mit sandigem Boden werden zu 
80 % Gras und zu 20 % Silomais (in Rota-
tion mit Kartoffeln) angebaut.  

Durch verschiedene Investitionen will 
Familie Dinkelman die Stickstoffemissio-
nen des Betriebes um die Hälfte zu sen-
ken. Dieses Ziel erreiche er noch in die-
sem Jahr, ist sich Dinkelman sicher. 
Durch die Investitionen möchte er auch 
das Tierwohl verbessern und durch einen 
Stallanbau sind 90 neue Kuhplätze ent-
standen. Die Hochboxen sind mit flexib-
len Boxenbügeln und Matratzen ausge-
stattet. Aktuell wird ein Trockensteherstall 
gebaut, der einen Liegeboxenbereich 
und eine große Strohfläche haben wird.

Die hohe Flächenproduktivität von 
über 30 000 kg Milch/ha ist gut für die 

Profitabilität, aber stellte den Betrieb auf-
grund gesetzlicher Vorgaben auch vor 
Herausforderungen. 

Mit einer Biogasanlage soll die Me-
thanemission reduziert und gleichzeitig 
erneuerbare Energie erzeugt werden. Ein 
sogenannter »Stickstoff-Stripper« soll 
künftig die Ammoniak-Emissionen verrin-
gern und durch das »Eindampfen« der fes-
ten Phase der Gülle kann diese separat 
abgegeben und so das »Güllekonto« des 
Betriebes entlastet werden. Die Gülle 
fließt im unterkellerten Stall im Slalom-
system in einen giebelseitigen Querkanal. 
Von dort aus wird sie stündlich mit einem 
Schieber in eine separate Vorgrube ge-
schoben, gemixt und dann in die Biogas-
anlage gepumpt. Die nachfolgende Auf-
bereitung der Gärreste ist ein komplexes 
Verfahren in drei Stufen: vom Vergären 
zur Energiegewinnung über das Separie-
ren in fest und flüssig bis zum Ausfällen 
des Ammoniaks. Im Ergebnis werden die 
Emissionen reduziert und der Stickstoff-
anfall, der im Betrieb verbleibt, um 50 % 
gesenkt. 

Familie Dinkelman hat sich unter ande-
rem für diese Investition entschieden, 
weil ihr Betrieb zur Finanzierung des ge-
samten Entwicklungsschritts eine finanzi-
elle Förderung (etwa 30 %) bekommen 
hat.

Bianca Fuchs

Edwin Dinkelman hat viel Geld investiert, 
um die Emissionen seines 
Milchviehbetriebes zu senken.

Milchviehhaltung und Biogaserzeugung sind Schwerpunkte des Betriebes Dinkelman, beides mit hoher Produktivität.
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Die Party ist vorbei
Halbierte Unternehmergewinne im Wirtschaftsjahr 2022/2023 – die Mitglieder der 

European Dairy Farmers sind wieder im »Normalbereich« angekommen. Dennoch  

sind ihre Betriebsergebnisse weiterhin gut, wie Steffi Wille-Sonk berichtet.

D ie Unternehmergewinne der Mit-
gliedsbetriebe der European Dairy 

Farmers (EDF) haben sich nach dem Aus-
nahmejahr 2021/2022 im Wirtschaftsjahr 
2022/2023 im Durchschnitt halbiert. Sie 
sanken von 10,7 Ct/kg ECM auf 5,4 Ct/kg 
ECM. Ein niedrigeres, aber immer noch 
gutes Ergebnis. Dadurch, dass das Milch-
preishoch innerhalb der europäischen Er-
zeugerländer teilweise zeitversetzt eintrat, 
ergaben sich auch unterschiedliche Ergeb-
nisse zwischen den EDF-Betrieben und 
Ländergruppen. 

Niedrigere Erlöse (– 1,9 Ct/kg) bei ins-
gesamt höheren Kosten (+3,7 Ct/kg) im 
Durchschnitt waren der Grund für die 
niedrigeren Gewinne. Nach dem starken 
Anstieg im Vorjahr legten die Kosten für 
Zukaufsfuttermittel erneut leicht zu. Grö-
ßeren Einfluss hatten die (inflationsgetrie-
benen) höheren Kosten für Arbeit, Lohn-
arbeiten, aber auch die stark gestiegenen 
Zinssätze. 

Der durchschnittliche Break-Even-Point 
(der Milchpreis, ab dem die Vollkosten ge-
deckt sind) liegt nun bei mehr als 40 Ct/kg 

ECM. Die Milchproduktion ist sehr teuer 
geworden. Die Gesamtkosten pro Kuh be-
tragen zwischen 30 und 40 % mehr als 
noch vor vier Jahren. Weil sie nicht in der 
Größe wachsen können, erhöhen die Be-
triebe ihre Produktionsintensität. In vielen 
EDF-Mitgliedsländern produzieren die 
Betriebe mittlerweile durchschnittlich 
10 000 kg ECM pro Kuh und Jahr. 

Steffi Wille-Sonk,  
European Dairy Farmers,  

 Rendsburg

BETRIEBSZWEIG MILCH | Rendite 

Grafik 1: Die Unternehmergewinne 
haben sich halbiert (2022/23 zu 2022/21)  

Erträge
– 1,9 Ct

– 1,3 Ct
Milch & andere

– 0,6 Ct
Subventionen

Kosten
+ 3,7 Ct

Futterzukauf
+ 0,8 Ct

Futteranbau
+ 1,2 Ct

Sonstige
+ 1,8 Ct

10,7 Ct

5,4 Ct

Die EDF-Stichprobe umfasst durchschnittlich 
300 Milchviehbetriebe in Europa und anderen 
wichtigen Milchviehregionen (in den letzten 
10 Jahren). Die Stichprobe spiegelt nur die Situation 
der teilnehmenden Betriebe in den einzelnen 
Regionen und Ländern wider. Sie ist nicht 
repräsentativ, weil die Stichprobe zu klein ist und die 
teilnehmenden EDF-Milchviehbetriebe nicht durch 
statistische Verfahren ausgewählt wurden.
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Das sind die European Dairy Farmers
Die vorgestellten Ergebnisse wurden auf dem 

Kongress der Europäischen Milchviehhalter (EDF), 
25 bis 27 Juni 2024 in Zwolle, Niederlande, präsen-
tiert. EDF ist ein globales Netzwerk von Milcherzeu-

gern, die Inspiration und Wissensaus-
tausch suchen. EDF bietet eine 

Plattform für Diskussionen, um die 
strategischen Entscheidungspro-
zesse der Landwirte zu verbes-
sern. Jedes Jahr kommen über 
350 Landwirte, Partner und 

Fachleute aus der Milchwirtschaft zusammen, um 
Themen zu erforschen und Einblicke in die Praktiken 
der Milchwirtschaft in den Gastländern zu gewinnen. 
Durch die Zusammenarbeit mit nationalen Beratungs-
organisationen und wissenschaftlichen Instituten führt 
EDF umfassende Analysen durch. 300 EDF-Milch-
viehhalter nehmen jährlich am EDF-Produktionskos-
tenvergleich teil und beteiligen sich an Vergleichen 
und Diskussionen über Betriebszahlen, Benchmar-
king mit verschiedenen Gruppen und die Bewertung 
wirtschaftlicher Effizienzen und Entwicklungen.

Grafik 2: Mindestens 40 Ct/kg ECM sind zur 
Kostendeckung nötig   
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2022/2023 Januar bis Dezember 2023
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Grafik 3: Sehr unterschiedliche 
Unternehmergewinne    

Ct/kg ECM

2022/2023 Januar bis Dezember 2023

 Quelle: EDF

– 4

– 2

0

2

4

6

8

10

12

14

gesamt

Deutsc
hland

Gro
ßbrit

annien

Fra
nkreich

Niederla
nde

Spanien

Slowakei

Finnland
Ita

lie
n

Portu
gal

Dänemark

Belgien

Schweden

Lita
uen

Irl
and

Öste
rre

ich

Der Break-Even-Point (BEP) 
bestimmt den Milchpreis, der 
die ökonomischen Vollkosten 
deckt. 
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BETRIEBSZWEIG MILCH | Branche 

Hitzestress-Leitfaden und App zur Eigenkontrolle 
Hitzestress. Das Netzwerk Fokus Tierwohl hat einen 
neuen Leitfaden zu Hitzestress veröffentlicht. Texte und 
Grafiken werden durch Videos ergänzt, bei denen z. B. 
um die passende Technik vorgestellt wird, um Hitzestress 
gar nicht erst aufkommen zu lassen. Ziel des Leitfadens 
ist es, den Landwirten eine Hilfestellung zu geben, um 
individuell die richtige Lösung für ihren Betrieb zu 
finden. 

Sie finden den Leitfaden unter  
https://www.fokus-tierwohl.de/de/rind/fachinfor-
mationen-milchvieh/hitzestress-bei-milchkuehen

App. Eine neue App unterstützt Betriebe bei der Eigenbe-
standskontrolle gemäß dem Tierschutzgesetz. Sie wurde 
im Rahmen des EIP-Agri-Projektes »Tierwohl Milchvieh 
Hessen« entwickelt. Sehr schnell lassen sich Einzeltiere in 
der Herde bonitieren. Zuvor benötigte Maße und Fakten 
der Haltung werden ein einziges Mal erhoben. Um eine 
Auswertung für den Fall einer Kontrolle bereitzuhalten, 
wird jede Erhebung automatisch an die hinterlegte E-Mail-
Adresse versendet. Für jeden Indikator und auf Basis der 
MLP-Daten zeigt die App, ob Zielwerte erreicht sind und 
welche Veränderung es seit der letzten Erhebung gab. 

Wie groß ist das Risiko für  
unsere Kühe?

Geflügelpest. In verschiedenen 
Milchkuhbetrieben aus mehreren Bundes-
staaten der USA wurden seit Mitte März 
Infektionen mit Geflügelpestviren festge-
stellt (hochpathogenes aviäres Influenza-
virus vom Subtyp H5N1 der Klade 
2.3.4.4b). Bisher gibt es allerdings keine 
Hinweise auf ähnliche Geflügelpestaus-
brüche bei Kühen außerhalb der USA. 

Der Infektionsursprung liegt vermutlich 
in einem texanischen Rinderbetrieb, von 
dem aus das Virus durch Transporte von 
infizierten Tieren oder kontaminierten Ge-
rätschaften in andere Rinderherden ver-
breitet wurde. Das BMEL geht bei dem Ur-

sprung aber nach dem derzeitigen Stand 
von einem Einzelereignis durch infizierte 
Wildvögel mit hoher Viruslast in diesem 
Bestand aus. Wie sich Kühe mit dem Virus 
infizieren konnten, ist bislang noch unbe-
kannt. Der Sprung eines Geflügelpestvirus 
vom Vogel auf eine andere Spezies ist in 
der Regel an die Übertragung großer Vi-
rusmengen gebunden.

Die erkrankten Kühe haben meist Euter-
entzündungen, Milchrückgang und Fieber. 
Sie erholen sich aber wieder. Die Ausbrei-
tungswege innerhalb einer Milchviehherde 
sind noch nicht abschließend belegt, be-
richtet das BMEL. Es wurden relativ hohe 

Virenkonzentrationen im Euter und in der 
Milch in den US-Milchviehherden gefun-
den. Deshalb gehen Experten von einer 
Übertragung durch Milchrückstände, z. B. 
beim Melken, aus. Aber sie schließen auch 
eine Tröpfcheninfektion oder Übertragung 
durch direkten Kuhkontakt nicht aus. 

Was bedeutet das für den Verbraucher? 
Untersuchungen von US-Behörden über 
PCR-Tests haben genetische Restspuren 
des H5N1-Virus in pasteurisierter Kon-
summilch in Supermärkten gefunden, 
aber keine infektiöse Milch. Die Lebens-
mittelüberwachungsbehörde der USA 
ordnet den Konsum von pasteurisierter 
Milch als gesundheitlich unbedenklich 
ein. Das Pasteurisieren zerstört den H5N1-
Virus. Menschen sind bislang nur in Ein-
zelfällen am H5N1-Virus erkrankt, nach-
dem sie Kontakt mit infizierten 
Milchviehherden hatten. 

Unterschiedliche Virusvarianten. Eine 
Studie des Friedrich-Löffler-Instituts hat 
gezeigt, dass die in den USA und in 
Deutschland vorkommenden Virus-Vari-
anten nicht identisch sind. Aber auch die 
deutsche Virusvariante habe das Potential 
für eine Infektion von Milchkühen über 
das Euter. Das Risiko einer Einschlep-
pung des Virus wird aber als gering ein-
geschätzt. Vorbeugend wird derzeit ein 
staatlich koordiniertes bundesweites 
Screening von Milchviehbetrieben auf 
Basis ihrer Tankmilchproben durchge-
führt. Hier waren die Ergebnisse bislang 
negativ.

Außerdem wurden seit Beginn 2023 bis 
heute weder Rohmilch noch lebende Rin-
der als mögliche Eintragsquellen aus den 
USA nach Deutschland importiert. 

Der Sprung eines Geflügelpestvirus vom Vogel auf eine andere Spezies ist in 
der Regel an die Übertragung großer Virusmengen gebunden. Dennoch 
haben sich Kühe in den USA mit dem Virus H5N1 infiziert. 
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Das Verhalten 
beeinflussen
Langsames Fressen hat zwei Vorteile: Die Ferkel sind beschäftigt 

und gleichzeitig wird der Stoffwechsel nicht überfordert. Wie die 

Fütterungstechnik dazu beitragen kann, zeigt Eckhard Meyer. 

Schweinen wird unter intensiven Hal-
tungsbedingungen ein grundsätzli-

ches Beschäftigungsdefizit unterstellt. 
Denn die auf Futteraufnahme gezüchteten 
Tiere haben eine hohe Affinität zum Futter, 
benötigen zum Fressen aber nur wenig 
Zeit. Ein Mangel an Beschäftigung kann 
dazu führen, dass Buchtenpartner als Er-
satzobjekte für fehlgeleitetes Erkundungs-
verhalten dienen. Schwanzbeißen ist eine 
mögliche Folge. Doch wie lange beschäf-
tigen sich Ferkel in der für Schwanzbeißen 
kritischen Aufzuchtphase eigentlich mit 
der Futteraufnahme?

Videoanalyse des Fressverhaltens.  
Nachhaltige Beschäftigung von Schwei-
nen ist nur möglich, wenn sie einen Bezug 
zum Futteraufnahmeverhalten hat. Vor 
diesem Hintergrund entstand das Konzept 
der Beschäftigungsfütterung getrennt vom 
Hauptfutter. Es hat sich in Untersuchun-
gen mit Aufzuchtferkeln aber auch ge-
zeigt, dass bereits im Fütterungsverfahren 
selbst ein unterschiedliches Potential an-
gelegt ist, Gesundheit und Tierverhalten 
zu beeinflussen. Um die Effekte zu quanti-
fizieren, wurde das Futteraufnahmever-
halten von 132 Aufzuchtferkeln bei Tro-

cken-, Brei- und Flüssigfütterung über 48 
Stunden Videoanalyse in Echtzeit unter-
sucht. Zusätzlich hatten allen Ferkel Zu-
gang zu Beschäftigungsfutter (Luzernepel-
lets, Wühlerde). Die Ferkel hatten ein 
Durchschnittsgewicht von 15 kg. Je Bucht 
wurden drei Tiere verschiedener Ge-
wichtskategorien (klein, mittel, groß) aus-
gewählt und ihr Zeitverbrauch für die 
Aufnahme von Haupt- und Beschäftigungs-
futter exakt gemessen. Übersicht 1 zeigt 
wesentliche Parameter der Futter- und Was-
serversorgung der Versuchsgruppen.

Tiere fressen am Trockenfutterautoma-
ten langsamer. Im Mittel verbrachten die 
Ferkel 136 Minuten täglich mit der Futter-
aufnahme. Sie nahmen das ihnen angebo-
tene Futter in unerwartet hoher Frequenz 
von durchschnittlich 40 Mahlzeiten/Tag 
auf. Die Futteraufnahmefrequenz und die 
Länge der einzelnen Mahlzeiten sowie die 
sich daraus ergebenden Beschäftigungs-
zeiten mit dem Haupt- und Beschäfti-
gungsfutter variieren allerdings abhängig 
von der Fütterungstechnik deutlich: Die 
Tiere am Rohrbreiautomat nehmen durch-
schnittlich 34-mal in 24 Stunden Futter 
auf. An den Trockenfutterautomaten fres-
sen die Ferkel aufgrund der fehlenden 
Wasserquelle im Trog signifikant häufiger 
– nämlich fast 50-mal (Grafik S. 66). Die 

Mit der Aufnahme 
von Trockenfutter 
sind Aufzuchtferkel 
am längsten 
beschäftigt.
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trocken gefütterten Ferkel müssen zwangs-
läufig den Fressplatz verlassen, um zu trin-
ken. Dabei unterscheidet sich die durch-
schnittliche Länge der Mahlzeiten nicht. 
Sie ist bei trocken gefütterten Ferkeln mit 
3:16 Minuten nur 10 Sekunden kürzer als 
bei den anderen Fütterungssystemen 
(Übersicht 2). Da die aufgenommene Fut-
termenge/Tag bei allen Systemen ähnlich 
ist, fressen Ferkel Trockenfutter folglich in 
kleineren Mengen und langsamer, aber 
insgesamt auch über eine längere Zeit. 

Einfluss des Gewichts. Von Sauen an 
Abrufstationen mit einem Körpergewicht 
von etwa 300 kg ist bekannt, dass sie ihre 
Tagesfuttermenge von 3 bis 4 kg auf ein-
mal in etwa 15 Minuten auffressen kön-
nen. Ad libitum gefütterte Mastschweine 
fressen etwa die gleiche Menge auf 
13 Mahlzeiten verteilt. Die Ferkel in der 
vorliegenden Untersuchung benötigen für 
ein Drittel dieser Futtermenge je nach Füt-
terungsverfahren 34 bis 50 Mahlzeiten. 
Offensichtlich sinkt mit zunehmendem 
Körpergewicht die Zeit, die für die Auf-
nahme des Hauptfutters benötigt wird. Ei-
gene Untersuchungen bei Zuchtsauen un-
termauern dies: Ad libitum gefütterte 
Sauen mit einer hohen freiwilligen Futter-
aufnahmemenge unterscheiden sich von 
ihren Gefährten mit einer geringeren Fut-
teraufnahme vor allem durch eine mit Al-

ter und Größe der Tiere steigende Fressge-
schwindigkeit. 

Beschäftigungsfutter hilft kleinen Fer-
keln. Auch bei den untersuchten Auf-
zuchtferkeln zeigt sich dieses Schema: Die 
kleinen und damit untergeordneten Ferkel 
fressen im Vergleich zu den großen ver-
gleichsweise häufig (48- gegenüber 37-
mal in 24 Stunden), aber dafür in kürzeren 
Einzelmahlzeiten ihr Hauptfutter (3:06 ge-
genüber 3:20 Minuten je Mahlzeit). Mög-
licherweise ist der Grund dafür eher, dass 
sie leichter und schneller vom Fressplatz 
verdrängt werden. Denn gleichzeitig wer-
den kleine Ferkel im Vergleich zu den 
mittleren und großen Ferkeln) bei gleicher 
Länge der Mahlzeit (2 Minuten) häufiger 
(27- statt 16-mal) an den Beschäftigungs-
futtertrögen beobachtet. Sie weichen of-

fensichtlich an die Beschäftigungsfutter-
tröge aus, was die Grenzen der je nach 
Fütterungsverfahren gängigen Tier-Fress-
platz-Verhältnisse (Übersicht 1) zeigt. Die 
Beschäftigungsfütterung scheint also gera-
de für die schwachen Ferkel von Bedeu-
tung zu sein, denn ihre Futteraufnahme 
wird häufiger von drängelnden größeren 
Ferkeln unterbrochen. Dieses separat an-
gebotene, faserreiche Futter stellt also 
nicht nur eine nachhaltige Beschäftigung 
dar, sondern ist für die untergeordneten 
Ferkel eine Art Ausweichfütterung. Es soll-
te deshalb auch einen entsprechenden 
Nährstoffgehalt haben, der allerdings mit 
einem erforderlichen Fasergehalt von min-
destens 20 % (Richtlinie ITW) vereinbar 
sein muss. Faktisch ist das aber kein Wi-
derspruch und reduziert den gewünschten 
Beschäftigungseffekt nicht.

Fördert hastiges Fressen Schwanznek-
rosen? In vorangegangenen Untersuchun-
gen wurde eine größere Tendenz zu 
Schwanznekrosen und Schwanzbeißen 
bei der Fütterung an Rohrbreiautomaten 
gegenüber Trocken- und Flüssigfütterung 
gefunden. Die Ergebnisse der vorliegen-
den Untersuchung in der Ferkelaufzucht 
legen als Erklärung dafür eine durch die 
Technik provozierte hastige Futteraufnah-
me nahe. Die Ferkel an der Flüssigfütte-
rung fressen im Vergleich zu denen an den 
Rohrbreiautomaten zwar etwa gleich häu-
fig und lange. Aufgrund der dreimal so 
großen Anzahl an Fressplätzen, aber auch 
nicht so hastig. So wird ein möglicher 
Nachteil gegenüber der Trockenfütterung 
wieder ausgeglichen. 

Ein Defizit an Fressplätzen bei der Brei-
fütterung kann teilweise durch eine Ver-
minderung des Wasserangebotes am Au-
tomaten reduziert werden. Dafür sprechen 
die vorliegenden Ergebnisse, denn die Fre-
quenz der Aufnahme von Trockenfutter 
gegenüber Brei- oder Flüssigfutter sinkt 

Die Geschwindigkeit der 
Futteraufnahme muss zum 
Verdauungsvermögen 
passen.
Dr. Eckhard Meyer

Übersicht 1: Futter- und Wasserversorgung

Trocken-
fütterung

Brei- 
fütterung

Flüssig- 
fütterung

Tier-Tränke-Verhältnis (:1) 5,5 5,5 5,5

Tier-Fressplatz-Verhältnis (:1) 4 8 2,5

TS Futter (%) 90 74 38

Übersicht 2: Beschäftigungszeiten bei 
unterschiedlicher Fütterungstechnk

Trocken-
fütterung

Brei- 
fütterung

Flüssig- 
fütterung

Dauer Hauptfutteraufnahme  
(Minuten/Mahlzeit)

03:16 03:28 03:25

Dauer Beschäftigungsfutteraufnahme 
(Minuten/Mahlzeit)

02:09 02:27 02:02

Beschäftigungszeit Hauptfutter  
(Minuten/Tag)

163 118 126

Beschäftigungszeit Beschäftigungsfutter 
(Minuten/Tag)

43 59 30
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nicht, sondern steigt. Die Anzahl der Fress-
plätze führt bei Trockenfütterung dazu, 
dass die Futteraufnahme über 24 Stunden 
gleichmäßiger erfolgt. Dagegen finden am 
Breiautomaten zwei Drittel der gesamten 
täglichen Futteraufnahmedauer im Zeit-
fenster der maximalen Tagesaktivität von 
13 bis 18 Uhr statt. Eine solche zeitliche 
Ballung kommt bei den anderen beiden 
Fütterungsverfahren, insbesondere bei der 
Trockenfütterung, nicht in dem Maß vor. 
Das Problem an den Rohrbreiautomaten 
entsteht also dadurch, dass ein Futter mit 
vergleichsweise hoher Trockensubstanz 
an nur wenigen Fressplätzen, aber mit kur-

zen Wegen zum Wasser, aufgenommen 
wird. Letzteres führt am Ende zu einer ge-
ringeren Anzahl von Mahlzeiten und hö-
herer Fressgeschwindigkeit.

Aufzuchtferkel haben keine Langewei-
le. Entgleisungen des Tierverhaltens ent-
stehen in der Ferkelaufzucht schon auf-
grund der relativ langen Beschäftigungszeit 
mit dem Hauptfutter von mehr als zwei 
Stunden weniger aus »Langeweile«. Viel-
mehr liegt die Vermutung nahe, dass der 
Stoffwechsel eine Ursache sein könnte. 
Dafür spricht, dass Probleme mit Verhal-
tensstörungen wie Schwanzbeißen in den 

letzten zwei Aufzuchtwochen heute oft 
mit sehr hohen Zunahmen (bis 1 000 g/
Tag) zusammenfallen. Eine damit verbun-
dene hohe Motivation zur Futteraufnahme 
kann den Darm und damit den Stoffwech-
sel überfordern. In allen Maßnahmen der 
Verfahrenstechnik (Haltung, Fütterung 
und Genetik), die dazu beitragen, dass 
Futter in einer zum Verdauungsvermögen 
passenden Geschwindigkeit aufgenom-
men wird, liegt also ein Schlüssel zur Lö-
sung der Probleme mit Schwanznekrosen 
und Schwanzbeißen. 

Doppelter Effekt von Beschäftigungs-
futter. Der zusätzliche Einsatz von Be-
schäftigungsfutter führt nachweislich zu 
weniger Schwanznekrosen. Und darüber 
hinaus beschäftigt es durchschnittlich  
44 Minuten/Tag. Damit realisiert man eine 
vier- bis sechsmal längere Beschäftigungs-
zeit, als bei technischen Beschäftigungs-
geräten (Beißstern, Holzbalken, Ausnah-
me: »Spieligel« = 36 Minuten). Auch  
organische Beschäftigungsmaterialien, die 
keinen »echten« Verzehr des angebotenen 
Materials ermöglichen (z. B. Seile), stellen 
keinen nachhaltigen Anreiz dar. 

Um die Akzeptanz zu sichern, ist es 
wichtig, dass Beschäftigungsfutter ge-
trennt von der Hauptfütterung angeboten 
wird. So wie bei den meisten Faktoren, die 
im Zusammenhang mit Schwanzbeißen 
eine Wirkung zeigen, ist es von Bedeu-
tung, dass das Schwein eine Wahl hat.

Dr. Eckhard Meyer, LfULG,  
Lehr- und Versuchsgut Köllitsch

Aufzuchtferkel nehmen bei Trockenfütterung 
deutlich mehr Mahlzeiten auf *

Trocken
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Automaten für 
Trockenfutter mit 

kurzen Wegen zum 
Wasser und dafür 

oft zu wenig 
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Tierwohl 

I N T E R V I E W

»Der Mehraufwand  
muss honoriert werden.«

Die Schlachtunternehmen rühren derzeit kräftig die Werbetrommel, um Schweinemäster zur Umstellung 
auf höhere Haltungsstufen zu bewegen. Viele Landwirte sind aber weiter skeptisch, wie verlässlich die 
Zusagen des Handels sind. Wir haben mit Henrik Wiedenroth gesprochen. 

Herr Wiedenroth, Lidl hat angekündigt, Frischfleisch 
und Wurstprodukte bis 2030 auf Haltungsstufe 3 und 
höher umzustellen. Was heißt das konkret?

Lidl in Deutschland engagiert sich bereits seit Jah-
ren für mehr Tierwohl. Wir entwickeln das Angebot an 
tierischen Erzeugnissen in unserem Sortiment kontinuier-
lich weiter und erhöhen beispielsweise bis 2025 den 
Anteil des Frischfleischs unserer Eigenmarken aus min-
destens Haltungsformstufe 3 auf 50 %. Im selben Zeit-
raum werden wir auch die Hälfte unseres Wurstsorti-
ments der Eigenmarke »Metzgerfrisch« auf mindestens 
Haltungsformstufe 3 umstellen. Bis 2030 sollen zudem 
100 % des Frischfleischs, darunter auch marinierte 
Grillartikel, sowie sämtliche gekühlte Wurstwaren aller 
Tierarten den Kriterien der Haltungsformen 3 und 4 
entsprechen. Davon ausgenommen sind wenige interna-
tionale Spezialitäten.

Wie viel Prozent von Frischfleisch und Wurst verkauft 
Lidl derzeit in Haltungsstufe 3 und höher? 

Wir sehen, dass höhere Haltungsformen in unserem 
Eigenmarkensortiment auf ein deutliches Interesse sto-
ßen. Gleichzeitig stellen wir fest, dass die Landwirtschaft 
ihre Haltungssysteme zunehmend umbaut. Dadurch 
können wir zusätzliche Artikel aus höheren Haltungsfor-
men anbieten. Bereits heute stammen über 40 % unseres 
Frischfleischsortiments tierartübergreifend mindestens 
aus Haltungsformstufe 3. Wichtig ist, dass wir die Kun-
den über den Mehrwert dieser Produkte transparent und 
leicht verständlich informieren können. Dafür bedarf es 
unter anderem eine hohe Datentransparenz in der 
Wertschöpfungskette und allgemein verständliche 
Kriterien.

Schweinemäster investieren derzeit nur zögerlich in 
höhere Haltungsstufen. Wird Lidl Landwirten direkte 
Verträge oder auch eine Bezahlung nach Vollkosten 
anbieten, um das zu ändern?

Uns ist bewusst, dass eine Transformation der Tier-
haltung mit erheblichen Investitionen verbunden ist und 
nur funktioniert, wenn ausreichende Planungssicherheit 
gegeben ist. Daher gehen wir aktuell verstärkt langfristige 

Verträge mit unseren direkten Lieferanten aus der 
Schlachtung ein, um eine Abnahmegarantie sicher-
zustellen. Unser Anspruch ist es, Konzepte, die eine 
langfristige Planungssicherheit ermöglichen, weiter-
zuentwickeln. Dabei stehen wir praktikablen Vorschlägen 
offen gegenüber. Natürlich wollen wir immer das beste 
Preis-Leistungs-Verhältnis bieten. Gleichzeitig muss der 
Mehraufwand, der Landwirten für höhere Haltungsform-
stufen entsteht, angemessen honoriert werden.

Machen Sie die Einhaltung des Ziels 2030 von der 
Verfügbarkeit deutscher Ware abhängig?

Wir denken Haltung und Herkunft gemeinsam. Eine 
ausreichende Verfügbarkeit von deutschen Rohstoffen ist 
die Voraussetzung, um das gesamte Sortiment an Frisch-
fleischartikeln und gekühlten Wurstwaren auf mindestens 
Haltungsformstufe 3 umzustellen. Dabei setzen wir auch 
künftig auf ein flächendeckendes »5xD«-Angebot: Ge-
burt, Aufzucht, Mast, Schlachtung und Verarbeitung von 
Wurstwaren sowie Frischfleisch der Eigenmarke »Metz-
gerfrisch« erfolgen in Deutschland. Das ist ein klares 
Bekenntnis von Lidl zur deutschen Landwirtschaft. 
Gleichzeitig kommen wir damit den Kundenwünschen 
nach heimischen Produkten nach. Vor diesem Hinter-
grund weiten wir im Jahresverlauf unser Festsortiment auf 
über 500 Produkte aus deutscher Landwirtschaft aus. 
Und: Bereits umgesetzt haben wir die Umstellung von 
frischem Rindfleisch und Trinkmilch auf mindestens 
Haltungsformstufe 3 aus deutschen Rohstoffen.

Wie gehen Sie mit Ihren Zielen um, wenn die Kunden 
weiter an Lebensmitteln sparen und die Nachfrage nach 
Fleisch aus höheren Haltungsstufen gering bleibt?

Lidl ist ein verlässlicher Partner auf Augenhöhe. Daher 
halten wir an unserem Ziel für 2030 fest. Das haben wir 
zuletzt damit unterstrichen, in die Ganztiervermarktung 
einzusteigen und so auch Wurstwaren auf die höheren 
Haltungsformstufen 3 und 4 umzustellen. Die Schritte, 
die wir in Richtung höherer Tierwohlniveaus vollzogen 
haben, werden wir nicht wieder zurücknehmen. 

Die Fragen stellte Christin Benecke.

Henrik Wiedenroth, 
Consultant im CSR Einkauf, 
Lidl
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Auslauf auch im 
Sperrgebiet nutzbar
Bei Tierschutz und Vermarktung entstehen riesige Probleme, wenn Ausläufe in 

ASP-Sperrgebieten nicht mehr genutzt werden können. Ein generelles Verbot gilt nicht 

mehr. Der Betrieb muss aber ein entsprechendes Biosicherheitskonzept vorlegen können.

Schweinefleisch der Haltungsstufe 3 
mit einem Marktanteil von 15 % – 

diese Größenordnung hält Westfleisch 
künftig für realistisch. Das wäre eine Ver-
dopplung von Schweinen mit Zugang zu 
Ausläufen gegenüber 2020. Bei diesem 
Gedanken wird manchem mulmig. Welche 
Perspektive hat die Auslaufhaltung in Zei-
ten von Afrikanischer Schweinepest (ASP)?

Haben offene Stallsysteme ein höheres 
ASP-Eintragsrisiko? Die Gefahr des Ein-
trags der Seuche in Hausschweinebestän-

de ist durch die in kurzer Folge aufgetrete-
nen Fälle in Mecklenburg-Vorpommern 
und Hessen im Juni und Juli wieder ver-
stärkt in den Fokus gerückt. Seit dem ers-
ten Auftreten in Deutschland vor fast vier 
Jahren wurden rund 5 800 Fälle bei Wild-
schweinen dokumentiert. In Hausschwei-
nehaltungen gab es insgesamt elf Ausbrü-
che.

Das Risiko eines Eintrags von ASP in 
Auslaufhaltungen ohne entsprechende 
Biosicherheitsmaßnahmen wird vom 
Friedrich-Loeffler-Institut höher einge-

schätzt als bei geschlossener Stallhaltung. 
Mit Blick auf die Auslauf- und Freilandhal-
tung von Hausschweinen galt daher auf 
Ebene der EU lange Zeit die Meinung, dass 
diese in ASP-Sperrzonen unzulässig sei. 
Diesbezüglich erfolgte jedoch 2022/2023 
eine Neubewertung. Danach ist die Frei-
land- und Auslaufhaltung von Schweinen 
in ASP-Sperrzonen grundsätzlich vertret-
bar, sofern eine betriebsindividuelle Risi-
kobewertung der zuständigen Veterinärbe-
hörde nicht dagegenspricht. Gleichzeitig 
müssen wirksame Maßnahmen zum 

Eine Beschilderung 
von Eingängen und 
Toren ist Pflicht. Um 
Spaziergänger in 
ASP-Sperrgebieten 
zu sensibilisieren, 
können zusätzliche 
Hinweisschilder an 
den Seiten der 
Umzäunung 
vorgeschrieben 
werden.

Foto: Benecke
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Schutz vor biologischen Gefahren auf dem 
Betrieb umgesetzt werden.

Letztlich bleibt es eine Einzelfallprü-
fung. Bei Betrieben, die in einem Gebiet 
liegen, das durch Schweinepest bei Haus- 
oder Wildschweinen gefährdet ist, kann 
die zuständige Behörde die Auslaufhal-
tung also immer noch untersagen oder mit 
Auflagen verbinden. Am Ende bleibt der 
Weiterbetrieb eines Auslaufs also Gegen-
stand einer Einzelfallprüfung. Die gute 
Nachricht: Diese kann bereits weitestge-
hend vor einem möglichen ASP-Ausbruch 
erfolgen. Das bedeutet, um Verbote oder 
Einschränkungen der Auslaufhaltung im 
Falle eines ASP-Ausbruchs zu vermeiden, 
sollten bereits in seuchenfreien Zeiten 
wirksame Biosicherheitsmaßnahmen ge-
plant und umgesetzt werden. Diese Maß-
nahmen sollte man unbedingt mit der zu-
ständigen Behörde abstimmen. Nur so ist 
im Seuchenfall ein reibungsloser Ablauf 
möglich. 

Auch für Genehmigungen zum Verbrin-
gen von Schweinen aus Sperrzonen I, II 
und III müssen bestimmte Bedingungen 
und Risikominderungsmaßnahmen einge-
halten werden. So ist es doppelt sinnvoll, 
sich in »Friedenszeiten« mit für den eige-
nen Betrieb passenden Biosicherheits-
maßnahmen auseinanderzusetzen und ei-
nen Plan in der Schublade zu haben. 
Denn fällt der Betrieb in eine Sperrzone, 
herrscht Chaos – je mehr man vorneweg 
erledigt hat, desto besser.

Pflichten für Tierhalter aus dem EU-Tier-
gesundheitsrecht. Zudem nimmt das neue 
EU-Tiergesundheitsrecht aus 2021 Tierhal-
ter, aber auch Tierärzte stärker in die Ver-
antwortung. Sie müssen den »Schutz vor 
biologischen Gefahren« sicherstellen, und 
zwar unabhängig von der Betriebsgrö-
ße und Haltungsform. Besondere Schutz-
maßnahmen gelten darüber hinaus, wenn 
der Ausbruch der ASP bei Schweinen fest-
gestellt wurde. Auf nationaler Ebene sind 
Vorgaben zur Biosicherheit in Schweine-
haltungen im Tiergesundheitsgesetz, in 
der Schweinehaltungshygieneverordnung 
und in der Schweinepestverordnung ge-
regelt. Gemäß den EU-Regeln muss der 
Tierhalter Maßnahmen zum physischen 
Schutz vor Tierseuchen, u. a. Umzäunung, 
Einfriedung, Reinigung, Desinfektion und 
weitere Biosicherheitsmaßnahmen zur 
Verhinderung der Einschleppung, umset-
zen. Im Seuchenfall sind die Leistungen 
der Tierseuchenkassen und der EU abhän-

gig von der Einhaltung dieser rechtlichen 
Vorgaben.

Der Weiterbetrieb eines Auslaufs ist für 
die meisten Betriebe essentiell. Schweine-
fleischprodukte dürfen nur als »Bio« oder 
»Öko« bezeichnet werden, wenn sie nach 
EU-Ökorichtlinien zertifiziert sind. Diese 
Richtlinien umfassen Mindestflächenvor-
gaben für Innen- und Außenbereiche. Zwar 
sind Ausnahmen bei behördlich angeord-
neten Tiergesundheitsmaßnahmen im Zu-
sammenhang mit der ASP möglich, aller-
dings nur für einen gewissen Zeitraum.

Ähnliches gilt für andere Vermarktungs-
programme wie die Label von Neuland, 
dem Deutschen Tierschutzbund oder die 
Haltungsformkennzeichnung des Lebens-
mitteleinzelhandels (Haltungsformen 3 
und 4). Je nach Programm kann es unter-
schiedliche Ausnahmeregelungen bei im 
Seuchenfall angeordneten Restriktionen 
geben.

Das Problem: Sollte ein Auslauf dauer-
haft nicht nutzbar sein – und in den von 
ASP stark betroffenen polnischen Grenz-
regionen in Brandenburg und Sachsen 
sprechen wir von Sperrgebieten, die meh-
rere Jahre Bestand hatten bzw. haben – ist 
auch die Anerkennung durch die Labelge-
ber in Gefahr. Denn sowohl das Kriterium 
Flächenanspruch als auch das Kriterium 
Auslauf wird nicht mehr erfüllt. Somit ist 
der Mehrerlös meist dahin. Auch hier gilt: 
Sie sollten bereits vorsorglich mit dem Ver-
marktungspartner darüber sprechen.

Fazit. Die ASP ist seit vier Jahren in 
Deutschland Realität – Zeit genug für alle 
schweinehaltenden Betriebe, insbesonde-
re solche mit Ausläufen, sich in Sachen 
Biosicherheit optimal aufzustellen. Denn 
mittlerweile sollte jedem Schweinehalter 
klar sein, dass es auch ihn treffen kann. Ein 
gutes Biosicherheitskonzept ist zwar keine 
Garantie, nicht unverschuldet in ein ASP-
Sperrgebiet zu geraten – mit all den nega-
tiven Folgen durch Vermarktungsbeschrän-
kungen. Doch zumindest wird der häufig 
damit einhergehende »Tierstau« im Be-
trieb dann nicht auch noch durch den 
Wegfall von Auslaufflächen verschärft. 

Christin Benecke

Faktor Mensch
Das im Juni in Hessen festgestellte 

ASP-Virus bei Wildschweinen weist 
nach den Ergebnissen der Genomana-
lyse nicht die für bisher in Deutsch-
land und Polen typischen Mutationen 
auf. Ein Eintrag aus den in Deutsch-
land betroffenen Regionen kann mit 
an Sicherheit grenzender Wahrschein-
lichkeit ausgeschlossen werden, so 
das Friedrich-Loeffler-Institut. Die 
höchste Übereinstimmung der Ge-
nomsequenzen gibt es mit Virusstäm-
men aus Südosteuropa. 

Auch die Erkenntnisse zum kürz
lichen Ausbruch in einen Mastbetrieb 
in Mecklenburg-Vorpommern spre-
chen dafür, dass die Ursache für die 
Einschleppung im menschlichen 
Verhalten zu finden ist.

Den Betrieb durchchecken
Der rechtliche Rahmen der EU sieht vor, dass die Auslaufhaltung auch 

in ASP-Sperrgebieten möglich ist. Allerdings mit der Einschränkung, dass 
das Niveau der betrieblichen Biosicherheitsmaßnahmen entsprechend 
hoch ist. Doch was bedeutet das konkret? In den Leitlinien zur Auslauf- 
und Freilandhaltung von Hausschweinen, die im Auftrag des BMEL 
entwickelt wurden, wird präzisiert, unter welchen Bedingungen diese 
Haltungsformen in Sperrzonen weiterhin möglich sind.

Vom Verbund trafo:agrar wurde in diesem Zusammenhang die »ASP-
Risikoampel Offenstall« (risikoampel.uni-vechta.de) entwickelt – ein 
Onlinetool, das Schweinehalter dabei unterstützt, einzelbetriebliche 
Risiken zu erkennen und zu minimieren. Außerdem lässt sich mit ihr die 
Einhaltung der bestehenden Pflichten zum Schutz vor Tierseuchen aus 
dem neue EU-Tiergesundheitsrecht dokumentieren. 
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Buntes Treiben  
im Getreide
Zu alternativen Anbaukonzepten mit dem Ziel einer erhöhten Biodiversität wird derzeit viel 

geforscht. Getreide in weiter Reihe mit blühender Untersaat ist dafür ein attraktiver Ansatz. 

Wichtige Erkenntnisse zur Praxistauglichkeit liefert ein vierjähriges Projekt auf 86 Betrieben.

W ie lässt sich in intensiv genutz-
ten Agrarlandschaften dem 

Rückgang von Insekten, Feldvögeln und 
anderen Wirbeltieren begegnen? Vielver-
sprechend ist ein innovatives Anbauver-
fahren mit Getreide in weiter Reihe und 
einer artenreichen Untersaat. Dieses wur-
de über vier Jahre in einem Modell- und 
Demonstrationsvorhaben geprüft. Die Un-

tersuchungen fanden auf 86 konventionell 
wirtschaftenden Betrieben statt. Sie legten 
jeweils 0,25 ha große Parzellen weitreihi-
gen Getreides mit und ohne Untersaat  
sowie eine Normalsaatparzelle mit den 
betriebsüblichen Reihenweiten an. Stell-
vertretend für Winter- und Sommergetrei-
de wurden im Rahmen des Projektes Win-
terweizen und Sommergerste angebaut.

Reduzierter Input. Auf den Weite-Rei-
he-Parzellen wurden die Getreidesaatstär-
ke und die Düngung auf 70 bis 50 % redu-
ziert und auf den Einsatz von Herbiziden 
und Insektiziden ganz verzichtet. Bei der 
Unterdrückung von Unkräutern kann ein 
blindes Saatbett helfen, in dem das Un-
kraut zum Auflaufen gebracht und blind 
gestriegelt wird, bevor die Getreidekultur 

Für eine erfolgreiche 
Umsetzung sollte 
der Reihenabstand 
beim Getreide 
mindestens 30 cm 
betragen und die 
Untersaatmischung 
mindestens 15 Arten 
umfassen.
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und die Untersaat ausgebracht werden. 
Der Abstand zwischen den weiten Reihen 
sollte mindestens 30 cm betragen.

Für die Saatmischung der Untersaat 
wurden verschiedene Komponenten er-
probt. Den Hauptbestandteil bildeten ver-
schiedene Leguminosen (Schmetterlings-
blütler), deren Fähigkeit, Luftstickstoff zu 
binden, genutzt wird, um in der Folgekul-
tur die Bodenfruchtbarkeit zu erhöhen 
und damit den Einsatz von Düngemitteln 
zu verringern. 

Abweichend von anderen gängigen Un-
tersaaten lag ein weiterer Fokus auf einer 
breiten Diversifizierung der Mischung. Da 
Nektar und Pollen der Schmetterlingsblüt-
ler vor allem Hummeln, Bienen und 
Schmetterlingen vorbehalten sind (Insek-
ten mit langen Saugrüsseln), sollen Pflan-
zenarten aus weiteren Pflanzenfamilien 
wie Doldenblütlern, Korbblütlern und 
Kreuzblütlern auch Blütenbesuchern mit 
kürzeren Saugrüsseln die Nutzung der 
Untersaat erlauben. Ein Reichtum von ins-
gesamt 15 bis 18 Pflanzenarten in der 
Blühmischung gewährleistet insgesamt ei-
nen langen Blütenzeitraum (Übersicht). 

Bei der Auswahl der Komponenten sind 
die Vereinbarkeit von ökologischem Nut-
zen und einer reibungslosen Bewirtschaf-
tung von zentraler Bedeutung. Daher wur-
den vor allem kleinwüchsige Kulturarten 
gewählt, die den Getreidewuchs und die 
Ernte nicht behindern. Die Untersaat soll-
te am selben Tag oder am Folgetag der Ge-
treideaussaat oberflächennah ausgebracht 
und angewalzt oder ohne Tiefeneinstel-
lung gedrillt werden.

Nach der Ernte verbleibt die Untersaat 
im Feld und steht damit Feldtieren wie 
Rebhühnern und einer Reihe von Insekten 

übergangslos als Herbst- und Winterhabi-
tat zur Verfügung. Und sie dient als über-
winternde und unkrautunterdrückende 
Zwischenfrucht. 

Auswirkungen auf die Biodiversität. Im 
Rahmen des Projekts wurden ökologische 
Felduntersuchungen durchgeführt, die Ve-

getationsaufnahmen der Untersaat und 
der Segetalflora (alle wild wachsenden 
Pflanzenarten) und eine Auswertung hin-
sichtlich ihrer Artenvielfalt, des Blütenan-
gebots und der Etablierung seltener und 
empfindlicher Wildkräuter umfassten. Da-
neben wurden die Anzahl und Vielfalt ver-
schiedener Arthropodengruppen (Insekten 

Empfohlene Untersaatmischung für 
Sommerungen und Winterungen

Blüh- 
zeitpunkt*

Untersaat Familie Kultur Empfehlung  
(Gewicht-%)
SG WW

F Feldsalat Geißblattgewächse W – 3 

F Saat-Leindotter Kreuzblütler S + W 1 1

F-M Inkarnatklee Schmetterlingsblütler S + W 25 22

F-M Serradella Schmetterlingsblütler S + W 10 5

F-M Koriander Doldenblütler S + W 4 4

F-M Gartenkresse Kreuzblütler S + W 4 –

F-M Saat-Lein Leingewächse S + W 9 5

M Schwedenklee Schmetterlingsblütler S + W 4 7

M-S Hopfenklee Schmetterlingsblütler S + W 10 10

M-S Perserklee Schmetterlingsblütler S + W – 5

M-S Rotklee Schmetterlingsblütler S + W 10 10

M-S Hornklee Schmetterlingsblütler S + W 7 9

M-S Faden-Klee Schmetterlingsblütler S + W 2 2

M-S Erdklee Schmetterlingsblütler S + W 2 5

S Ringelblume Korbblütler S + W 4 4

S Weißklee Schmetterlingsblütler S + W 4 4

S Spitzwegerich Wegerichgewächse S + W 4 4

* F = Früh, M = Mittel, S = Spät

Grafik 1: Arthropodenzahlen nach Größenklassen in Winterweizen*

Normalsaat weite Reihe mit Untersaat
* Mittelwerte aus den Projektjahren 2021 – 2023
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und Spinnen) ermittelt und die Lebens-
raumeignung für Feldvögel getestet. 

Die blühende Untersaat bietet zwischen 
April und November ein Nahrungsange-
bot für eine Vielzahl blütenbesuchender 
Insekten und trägt durch die stickstoffbin-
denden Bakterien der zu 80 % aus Legu-
minosen bestehenden Untersaat zur Stei-
gerung der Bodenfruchtbarkeit bei. Die 
Pflanzenvielfalt im Blühsaat-Getreide 
überstieg die in der Normalsaat durch-
schnittlich um das Fünf- bis Zehnfache. 

Bedingt durch die höhere Pflanzenar-
tenzahl gibt es in der Blühsaat über die ge-
samte Vegetationsperiode ein Blütenange-
bot für bestäubende Insekten, welches 
sowohl durch die verschiedenen Blühzeit-
punkte der Untersaat als auch durch 
Ackerwildkräuter bereitgestellt wird. So 
konnten bis zu 20 gleichzeitig blühende 
Pflanzenarten bei einem Boniturtermin 
gefunden werden.

Das Blühangebot wird durch früh blü-
hende, zumeist unproblematische Acker-
wildkräuter wie Rote Taubnessel und Eh-
renpreis bereichert. Seltener anzutreffen 
waren Wildkräuter wie Ackerrittersporn, 
Mäuseschwänzchen und Ackerröte.

Die Untersaat wirkte sich deutlich auf 
die Individuenzahl der Insekten und Spin-
nen aus. Die Anzahl der Arthropoden in 
der Blühsaat überstieg die der weiten Rei-

he ohne Untersaat durchschnittlich um 
das 1,5-Fache und die der Normalsaat um 
das Doppelte (Grafik 1, Seite 71). Darin 
sind zudem bis zu dreimal mehr Arthropo-
dengruppen größerer Klassen unterwegs.

Bei einer Saatstärke von 10 kg/ha lässt 
die Untersaat nicht nur genug Raum für 
die Etablierung unproblematischer Bei-
kräuter, sondern bietet über die ganze Flä-
che Nisthabitate für Bodenbrüter. Das 
Platz- und Nahrungsangebot erwiesen 
sich als attraktiv für Offenland-Feldvögel, 
die vermehrt zur Brut sowie als Nahrungs-
gäste in der Blühsaat anzutreffen waren. 
Bei der Feldlerche beispielsweise standen 
durchschnittlich 15 Reviere je 10 ha in der 
Blühsaat 9 Revieren je 10 ha in der Nor-
malsaat gegenüber. 

Wirtschaftlichkeit. Die betriebswirt-
schaftlichen Untersuchungen beinhalte-
ten die Auswertung der von Landwirten  
erfassten Daten zum Betriebsmittel-, Ma-
schinen- und Arbeitseinsatz sowie Ernte-
ergebnisse und Qualitätsparameter. 

Landwirte sparen bei dieser Anbauform 
durch den Wegfall einiger Arbeitsschritte 
Betriebsmittel wie Herbizide, Düngemit-
tel, Diesel und Arbeitszeit (Grafik 2). Dem 
steht ein geringerer Getreideertrag von 
durchschnittlich 25 % in der Sommergers-

te und 20 % im Winterweizen sowie eine 
Qualitätsminderung des Ernteguts durch 
Verunreinigungen und infolge höherer 
Kornfeuchte von Parzellen mit Untersaat 
gegenüber. Die Differenz der direktkos-
tenfreien Leistung zur Normalsaat liegt 
nach Berechnungen des KTBL bei etwa 
300 bis 500 €/ha. Den aktuellen monetä-
ren Verlusten dieser Anbauform stehen je-
doch nicht nur die sehr großen Effekte für 
die Biodiversität gegenüber. Es gibt auch 
positive Auswirkungen auf Bodenstruktur 
und -fruchtbarkeit sowie auf den Erosions-
schutz, die monetär nicht bewertet wer-
den konnten.

Praxistauglichkeit. Berücksichtigt man 
die im Rahmen des Projektes ausgearbei-
teten Handlungsempfehlungen, kann das 
Weite-Reihe-Blühsaat-Getreide als pro-
duktionsintegrierte und biodiversitätsstei-
gernde Anbauform etabliert werden. Sie 
bietet konventionellen Betrieben die Mög-
lichkeit, Erfahrungen mit einem pflanzen-
schutzfreiem Getreideanbau zu sammeln. 

Schlüssel zur erfolgreichen Umsetzung 
des Weite-Reihe-Getreides sind nicht nur 
die empfohlene Reihenweite von mindes-
tens 30 cm und eine Untersaatmischung 
aus mindestens aus 15 Arten. Auch eine 
ausgewogene, den reduzierten Saatstär-
ken angepasste Nährstoffversorgung, 
Maßnahmen der Fruchtfolgegestaltung, 
eine sorgfältige Saatbettbereitung und die 
Nutzung langstrohiger und robuster Ge-
treidesorten sind entscheidend. Das Risiko 
eines vollständigen Ernteausfalls konnte 

Grafik 2: Direktkosten für Sommergerste und 
Winterweizen für alle drei Anbausysteme* (in €/ha)
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Bleibt die Untersaat nach der  
Getreideernte im Feld, übernimmt sie  
die Funktionen einer Zwischenfrucht.
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durch diese Maßnahmen im Projektver-
lauf in beiden Kulturen auf ca. 5 % redu-
ziert werden. 

Blühsaat-Getreide eignet sich als Instru-
ment verschiedener Förderkulissen. Die 
deutschlandweite Erprobung dieser An-
bauform hat gezeigt, dass sie prinzipiell 

auf allen Bodentypen und in allen Höhen-
lagen funktioniert. Die Ertragsminderung 
und die Qualitätsverluste müssen aller-
dings durch entsprechende Kompensati-
onszahlungen ausgeglichen werden, um 
eine Akzeptanz der Maßnahme zu errei-
chen. Dabei ist das Risiko eines komplet-
ten Ernteausfalls ebenfalls zu berücksichti-

gen. Die Akzeptanz der einjährigen 
Maßnahme »Weite-Reihe-Getreide mit 
blühender Untersaat« könnte gegebenen-
falls durch eine Förderung als Ökorege-
lung in die Breite getragen werden, da sich 
die Landwirte im Gegensatz zu den Maß-
nahmen aus Agrarumwelt- und Klima-
maßnahmen (AUKM) nicht für fünf Jahre 
festlegen müssen.

Doris Chalwatzis, Susanne Wangert,  
Dr. Rainer Oppermann, Dr. Sonja Pfister, 

IFAB, Mannheim; Oksana Bukhovets,  
Dr. Jan Ole Schoers, KTBL Darmstadt

Das Projekt wurde von der BLE mit Mitteln  
des BMEL gefördert. Weiterführende Informa-

tionen zu den Ergebnissen finden Sie unter 
www.ifab-mannheim.de/download 
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Ackerstiefmütterchen und Rote Taubnessel 
gehören zu den unproblematischen 
Ackerwildkräutern. Eine große ökologische 
Bedeutung kommt ihnen als Frühblüher  
für die Ernährung der ersten Blütenbesucher zu.

www.kws.de/gerste

KWS ANTONIS
Die Kornausbilderin

KWS DELIS 
#Virusspezialistin

Neue mehrzeilige Wintergersten
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Zwischen Rechten 
und Pflichten
Sie wollen Holz einschlagen, der Spaziergänger sucht Erholung: Die verschiedenen 

Funktionen, die Wälder übernehmen, machen es nicht leicht, alles unter einen Hut zu bringen. 

Christian Mühlhausen zeigt, was Waldbesitzer dürfen und wozu sie verpflichtet sind.

W ie Eigentümer von landwirt-
schaftlichen Flächen oder 

Wohngrundstücken gewisse Rechten und 
Pflichten haben, gilt das auch und beson-
ders für Waldbesitzer. Was dürfen Sie und 
was nicht? »Es gibt in Deutschland ein flä-
chendeckendes System der forstfachlichen 
Beratung, das jeder Waldbesitzer in An-
spruch nehmen kann, um seinen Wald 
rechtskonform zu pflegen und zu entwi-
ckeln«, sagt Johannes Schmitt, Geschäfts-
führer des Deutschen Forstwirtschaftsra-
tes.

Bei den meisten Regelungen rund um 
den Wald gibt der Bund den rechtlichen 
Rahmen vor. In diesem können sich die 
Bundesländer mit ihren Landeswaldgeset-
zen bewegen und die einzelnen Aspekte 
regionenspezifisch im Detail regeln. 

Zentraler Baustein der meisten den 
Wald betreffenden Regeln ist das 1975 er-
lassene Bundeswaldgesetz. Grundsätzlich 
geht es in diesem Regelwerk vor allem da-
rum, einen Ausgleich zwischen den mit-
unter konkurrierenden Interessen zu 
schaffen (z. B. Nutzfunktion, Schutz- und 
Erholungsfunktion). 

Klarheit für jeden Einzelnen bringt aber 
immer nur der Blick ins Landeswaldge-
setz. Das Bundeswaldgesetz habe sich in 
den vergangenen 50 Jahren bewährt, sagt 
Schmitt vor dem Hintergrund, dass die 
Novelle dieses Gesetzes im Koalitionsver-
trag der Bundesregierung vereinbart ist, 
bisher bekannte Inhalte dieser Novelle 
aber auf massiven Widerstand der Bran-
che stößt: »Das, was im November 2023 
an die Öffentlichkeit kam, ging in die ent-
gegengesetzte Richtung von dem, was wir 
jetzt brauchen«, sagt Schmitt (siehe Kasten 
Seite 76).

Nutzungsrecht und Walderhalt. Die gu-
te Nachricht, so selbstverständlich sie 
auch klingen mag: Wer Wald besitzt, darf 
ihn explizit nicht nur bewirtschaften (also 
nutzen), sondern soll dies per Gesetz so-
gar. Die Prämisse dabei lautet allerdings: 
»ordnungsgemäß und nachhaltig«. Wer 
also langfristig und nicht durch Kalamitä-
ten bedingt deutlich mehr Holz aus sei-
nem Wald nutzt als nachwächst, handelt 
rechtswidrig. Das betont auch ein Spre-
cher des Bundeslandwirtschaftsministeri-
ums: Es liege im Interesse jedes Waldbesit-
zers, seinen Wald auch für die folgenden 
Generationen zu erhalten. Der Gesetzge-
ber wolle so wenig Vorgaben wie nötig zur 
Art und Intensität der Nutzung machen. 
Eine Nutzung, die auf Dauer dazu führt, 
dass der Wald geschädigt wird oder seine 
Leistungsfähigkeit (Zuwachs) einbüßt, wä-
re aber nicht nachhaltig. Es könne zwar 
auch bei einer nachhaltigen Bewirtschaf-
tung Situationen geben, in denen mehr 
Holz entnommen werde, als in den nächs-
ten Jahren pro Hektar nachwachse: Zum 
Beispiel dann, wenn die Bäume die ge-
wünschte Zielgröße (Zielstärke) erreichen 
und damit »erntereif« sind oder die Ver-

jüngung des Waldes eine stärkere Auflich-
tung des Altbestandes erfordert. Aber auch 
hier gelte, dass eine sehr starke Auflich-
tung unter Umständen bereits als Kahl-
schlag zu werten ist und von der zuständi-
gen Behörde zu genehmigen wäre. Hier 
haben die Länder unterschiedliche Rege-
lungen. Deshalb sollten sich Waldbesitzer 
gut informieren, welche Vorgaben in ih-
rem Land gelten. Der Bund verpflichtet 
nämlich die Länder, in ihrer Gesetzge-
bung den Waldbesitzern die Verpflichtung 
aufzuerlegen, kahl geschlagene Waldflä-
chen oder verlichtete Bestände in ange-
messener Frist wieder aufzuforsten oder 
zu ergänzen, soweit die natürliche Wie-
derbestockung unvollständig bleibt. Deut-
lich macht der Bund auch, dass bei der Be-
wirtschaftung die Funktion des Waldes 
»als Archiv der Natur- und Kulturgeschich-
te« angemessen zu berücksichtigen ist.

Dass der Besitzer seinen Wald bewirt-
schaften soll, heißt jedoch nicht, dass er 
das auch muss. Wer seinen Wald sich 
selbst überlassen möchte, darf dies mit 
Einschränkungen in besonders ausgewie-
senen Wäldern sowie bei Kalamitäten 
durchaus tun. Das bestätigt das BMEL. Im 
Bundeswaldgesetz gibt es keine Pflicht zur 
Bewirtschaftung im Sinne einer Erzeugung 
und Nutzung von Holz. Das Gesetz 
schreibt nur vor, dass im Falle einer Be-
wirtschaftung diese »ordnungsgemäß und 
nachhaltig« zu erfolgen hat. Der Wald 
kann aber auch ungenutzt bleiben. Das 
entbindet den Waldbesitzer allerdings 
nicht davon, Gefahren, die von seinem 
Wald ausgehen, im Rahmen der Verkehrs-
sicherungspflicht zu beseitigen (z. B. ge-
schädigte Bäume entlang von Wegen und 
Straßen).

 
Serie  
Wald

Serie Wald
• �Eigentumsverhältnisse und recht

licher Rahmen für Brennholz
• �Wirtschaftliche Bedeutung von 

Privatwald
• Holzvermarktung
• Rechte & Pflichten für Waldbesitzer
• Neue Geschäftsfelder entdecken
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Der Bund greift im Rahmen des Bun-
deswaldgesetzes dennoch in die Eigen-
tumsrechte ein. Denn die Länder werden 
ermächtigt, Schutz- und Erholungswälder 
auszuweisen und damit die Bewirtschaf-
tung zu beschränken und sogar gewisse 
forstliche Maßnahmen durchzuführen, 
wenn dies der Allgemeinheit dient (z. B. 
Lawinen- und Erosionsschutz). Bei einem 
ausgewiesenen Erholungsgebiet kann der 
Waldbesitzer sogar verpflichtet werden, 
die Errichtung und Unterhaltung von We-
gen, Bänken, Schutzhütten und ähnlichen 
Anlagen zu dulden. Außerdem bedarf in 

solchen Schutzwäldern der Kahlschlag ei-
ner Zustimmung der Forstbehörde. Grund-
sätzlich ist er nicht verboten, wenngleich 
das Bundesnaturschutzgesetz als Ziel aus-
gibt, Wälder ohne Kahlschläge nachhaltig 
zu bewirtschaften. Großflächig abgestor-
bene Bäume, wie sie bei Sturm- und Kä-
ferereignissen auftreten, bilden eine Son-
dersituation. Für viele kleine Waldbesitzer 
ist ein Kahlschlag häufig auch die einzige 
Möglichkeit, eine Mindestmenge an Holz 
für den Verkauf zusammenzubringen. Zu-
dem erfordert die großflächige Begrün-
dung typischer Lichtbaumarten wie Eiche 

und Lärche regelrechte kahlschlagähnli-
che Strukturen, um genügend Licht in die 
Bestände zu bringen sowie die Humusauf-
lage zu aktivieren und zu mineralisieren. 
Dem entgegen stehen die Grundsätze des 
naturgemäßen, auf Kontinuität angelegten 
Waldbaus, der fehlende Schutz der Setz-
linge vor Frost und Sonne durch ältere 
Bäume sowie die drohende Verunkrau-
tung der Vegetation, vor allem durch Grä-
ser und Brombeeren.

Einen weiteren großen und zunehmend 
bedeutenden Hebel bei der Waldbewirt-
schaftung hat die Naturschutzgesetzge-
bung. Während es für Waldbesitzer noch 
halbwegs verständlich ist, dass eine Be-
wirtschaftung in ausgewiesenen Natur-
schutzgebieten sehr schonend und einge-
schränkt zu erfolgen hat, sind die teils 
massiven Einschränkungen der Baumar-
tenwahl bei zu erfolgenden Pflanzungen 
in Landschaftsschutzgebieten nicht immer 
nachvollziehbar. 

Auch die großflächigen FFH-Schutzge-
bietsausweisungen in Waldgebieten, die 
einen guten Erhaltungszustand des zu 
schützenden Lebensraums notwendig ma-
chen, sind vielerorts zu spüren: Was bei-

Im Rahmen der Verkehrssicherungspflicht müssen Waldbesitzer unter anderem dafür sorgen, dass an öffentlichen Straßen 
und Wegen von angrenzenden Bäumen keine Gefahr für Verkehrsteilnehmer oder Wanderer ausgeht.
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Müssen Sie die Jagd gestatten?
Das Jagdrecht ist in Deutschland untrennbar verbunden mit dem 

Eigentum von Grund und Boden. Unterhalb von 75 ha zusammenhän-
gendem Eigentum ist Wald meist Bestandteil eines gemeinschaftlichen 
Jagdbezirks, der das Jagdrecht verpachtet. Waldbesitzer können sich 
dieser zu duldenden Bejagung ihrer Fläche aus ethischen Gründen nur 
in einem recht aufwendigen behördlichen Verfahren entziehen. Sie 
verwirken damit aber auch Rechte, wie z. B. die Erzielung von Jagdpacht-
erlösen sowie die Geltendmachung ersatzpflichtiger Wildschäden.
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spielsweise tun in einem FFH-Buchen-
waldlebensraumtyp, wenn dort die Buche 
großflächig abstirbt, weil sie an dem 
Standort nicht klimastabil ist und sich an-
dere Baumarten breit machen? In solchen 
Situationen kommt ein Waldbesitzer häu-
fig unverschuldet mit dem Verschlechte-
rungsverbot in Konflikt.

Eine sehr wichtige Pflicht für Waldbe-
sitzer ist, das Betreten durch Erholungssu-
chende zu dulden. Die Benutzung ge-
schieht allerdings auf eigene Gefahr. Das 
gilt vor allem für sogenannte »wald
typische Gefahren« (Stolperfallen in Form 
von Bodenunebenheiten, Zeckenbisse 
oder herabfallendes Totholz mitten im Be-
stand). Hier spielt eine weitere Verpflich-
tung hinein, nämlich die Verkehrssiche-
rungspflicht: Während sich Eigentümer in 
halbwegs normalen Waldgebieten ohne 
großen Erholungsandrang kaum Gedan-
ken machen müssen über herabfallendes 
Totholz, sieht es an befahrbaren Wegen, 

geschaffenen oder geduldeten Wander
wegen sowie an Erholungseinrichtungen 
schon anders aus. Waldbesitzer sind gut 
beraten, sich mit der Thematik auseinan-
derzusetzen, da eine erhöhte Verkehrssi-
cherungspflicht zum Beispiel auch an an-

grenzenden öffentlichen Straßen besteht. 
Hier kann es sinnvoll sein, regelmäßige 
Baumkontrollen mit dem betreuenden 
Förster durchzuführen und diese auch für 
den Schadenfall zu dokumentieren.

Die Bürgerfreiheit im Wald hat aber 
auch Grenzen. So ist laut Bundeswaldge-
setz beispielsweise das Radfahren, das 
Fahren mit Krankenfahrstühlen und das 
Reiten im Wald nur auf Straßen und We-
gen gestattet. Als solche werden diese be-
zeichnet, wenn sie ganzjährig nutz- und 
befahrbar sind. Das ist bei den meisten 
Rückewegen nicht der Fall. Auch hier re-
geln die Länder wieder Einzelheiten, etwa 
eine Mindestbreite dieser Wege, und kön-
nen das Betreten des Waldes aus wichti-
gem Grund einschränken und andere Be-
nutzungsarten ganz oder teilweise dem 
Betreten gleichstellen. Dass Waldbesu-
cher beispielsweise im Wald nicht zelten, 
gesperrte Wege mit dem Auto befahren, 
ihren Hund beerdigen, gewerblich Pilze 
oder Bärlauch ernten dürfen, versteht sich 
von selbst. Dies wird auch von weiteren 
Gesetzen wie dem Bundesnaturschutzge-
setz und dessen Landesgesetzen geregelt. 

Christian Mühlhausen, Diplom- 
Forstingenieur (FH), Lippoldshausen

Umstrittene Novellierungspläne
Im Koalitionsvertrag der Berliner Ampelregierung ist 

unter anderem die Novelle des Bundeswaldgesetzes 
vereinbart. Ziel ist es, die Wälder klimaresilienter und 
naturnäher zu machen. Der Referentenentwurf, der im 
November 2023 öffentlich wurde, sorgte für großes 
Kopfschütteln in der Branche. Unter anderem ist davon 
die Rede, dass die Wälder künftig aus standortgerechten 
»weit überwiegend heimischen« Baumarten gebildet 
werden sollen. Das dürfte die klimagerechte Anpassung 
der Wälder durch ihre Besitzer mit bewährten fremdlän-
dischen Arten wie Roteiche, Edelkastanie, Baumhasel, 
Douglasie und weiteren empfohlenen Exoten deutlich 
erschweren. Auch der Kahlschlag soll neu geregelt, enger 
gefasst und strenger reglementiert werden.

Die Branche hat unter anderem mit der Kampagne 
»Finger weg vom Waldgesetz« reagiert und ein Gutach-
ten in Auftrag gegeben. Letzteres hielt den Entwurf sogar 
für verfassungswidrig, weil er gegen zentrale Grundrech-
te verstoße, etwa die auf Eigentum und Berufsfreiheit, 
und das geplante Gesetz die Sozialpflichtigkeit des 
Eigentums überdehne. Außerdem seien die neu einge-
führten Strafvorschriften eine »massive Verschärfung der 

Rechtslage« und verstießen gegen den Verhältnismäßig-
keitsgrundsatz. Schließlich zweifelt das Gutachten die 
Begründung der Novellierung an. Denn der Entwurf 
erbringe an keiner Stelle den Beweis, dass das geltende 
Gesetz nicht geeignet sei, den Herausforderungen ge-
wachsen zu sein.

Johannes Schmitt, Geschäftsführer des Deutschen 
Forstwirtschaftsrates, sagt zum Entwurf: »Mehr Vorgaben, 
mehr Bürokratie, Misstrauen und definierte Straftaten 
anstatt Förderung des aktiven Handelns sowie Vertrauen 
gegenüber den Forstleuten und Waldbesitzern, die über 
ihre Generationen unsere Wälder gestaltet haben.« Man 
wehre sich als Branche nicht dagegen, das Gesetz wei-
terzuentwickeln und an neue Erfordernisse anzupassen. 
Aber das bisher Bekannte ginge genau ins Gegenteil.

Mittlerweile hat das BMEL den Entwurf überarbeitet 
und unter anderem die Straftatbestände entfernt, die 
Regeln zu Kahlschlägen vereinfacht sowie Ökologie, 
Erholung und Waldwirtschaft gleichberechtigt nebenein-
ander gestellt. Ob es tatsächlich eine Novelle geben wird 
oder das Vorhaben im Sande verläuft, ist derzeit noch 
nicht klar. 

Die Vorgaben zur Aufforstung von 
Kahlflächen und stark verlichteten 

Beständen unterscheiden sich in  
den einzelnen Bundesländern. Fo
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Biogemüse und Hackfrüchte 

Da ist Platz für mehr
Gemüse, Kartoffeln und Zuckerrüben sind wachsende Biosegmente. Die niedrigen 

Selbstversorgungsgrade bieten den hiesigen Betrieben grundsätzlich Chancen. Mindestlohn 

und Margendruck stehen dem aber entgegen. Stefan Rother gibt einen Einblick in den Markt.

B iogemüse und Biokartoffeln sind 
buchstäblich in aller Munde. So-

wohl ihr Marktanteil als auch der Anbau-
umfang wachsen. Konkret in Zahlen aus-
gedrückt: Im vergangenen Jahr wurden 
15 % (+ 3 % gegenüber 2022) der deut-
schen Gemüseanbaufläche ökologisch 
bewirtschaftet und 12 % der Gemüseernte 
ökologisch erzeugt. Die Erntemenge stieg 
sogar um 11 %, was in der Ausweitung 
von Kulturen mit hohen Hektarerträgen 
wie Rote Rüben, Zwiebeln, Zucchini und 
Möhren begründet liegt.

Die Nachfrage nach Biogemüse wächst. 
Laut Marktforschung haben 2023 85 % al-
ler deutschen Haushalte mindestens ein-

mal Biogemüse gekauft – das ist trotz ho-
her Inflation ein Spitzenwert der 
sogenannten Käuferreichweite. Wie sich 
das nach Kultur und Menge zusammen-
setzt, zeigt die Grafik auf S. 78. 

Dazu ist anzumerken, dass in der Statis-
tik Freiland- und Gewächshausgemüse 
vereint dargestellt sind. Tomaten, Paprika 
und Gurken aus dem Gewächshaus wer-
den aber weitgehend importiert. Die Rah-
menbedingungen wie Wasserverfügbar-
keit, Energie- und Lohnkosten wirken 
einfach zu wettbewerbsverzerrend im 
Vergleich mit z. B. den Niederlanden und 
den Mittelmeerländern. So sind nur etwa 
1,6 % der Gemüseanbaufläche hierzulan-
de unter Glas.

Welches Biogemüse wird eigentlich vor 
Ort produziert? Deutschland ist ein ge-
müsereiches Land mit großer Sortiments-
vielfalt. Vor allem Biowurzel- und Knol-
lengemüse wie Möhren, Zwiebeln und 
Rote Bete sind hier die Spitzenreiter und 
machen ein Drittel der Bioanbaufläche 
aus. Kürbis, Markerbsen und Spargel spie-
len ebenfalls oben mit. 

Es gibt aber auch einen Wermutstrop-
fen: Bei Biogemüse liegt der Selbstversor-
gungsgrad bei schmalen 36 %. Das bedeu-
tet eine hohe Importquote. Für die 
mengenstärksten Biogemüse ergeben sich 
folgende Importanteile:
• Möhren 37 %
• Tomaten 87 %
• Paprika 94 %
• Gurken 87 %.

 
Serie

Öko-
lieferketten

Große Vielfalt bei geringem Selbstversorgungsgrad – das sind die Kennzeichen der 
deutschen Biogemüseerzeugung.
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Viele der Gemüsearten gedeihen in un-
seren Breiten (noch) nicht. Aber ist ein Im-
portanteil von 79 % bei Zucchini wirklich 
nötig, auch unter dem Aspekt der Saiso-
nalität und ganzjährigen Verfügbarkeit? 
Wenn planerisch nur eine 50 %-ige Im-
portquote bei Zucchini unterstellt würde, 
läge der Mehrbedarf aus deutscher Her-
kunft bei etwa 6 000 t. 

Letztlich bestimmen die Preisargumen-
te, dass Gemüse über 2 000 km aus Spa-
nien transportiert wird und immer noch 
billiger ist als heimisch erzeugte Ware. 
Das ist im Wesentlichen eine politische 
Aufgabenstellung, denn auch im Freiland-
Gemüsebau setzen Mindestlohn, CO2-Ab-
gabe und neue Mautregelungen einem fai-
ren Wettbewerb zwischen den Standorten 
kräftig zu. 

Die Erzeuger spüren den enormen Mar-
gendruck, der vom wettbewerbsintensi-
ven deutschen Handel ausgeht, vor allem 
in der Wintersaison. Der Handel erwartet 
ständige Verfügbarkeit bei über die Jahres-
zeit hinweg stabilen Preisen. Das gelingt 
meistens, führt aber auch zu Erwartungen 
auf der Verbraucherseite.

Vermarktung direkt an die Verbraucher 
oder in die Verarbeitung? Gemüse wird 
entweder frisch vermarktet oder in irgend-
einer Weise verarbeitet, bevor es an die 
Verbraucher geht. Im Frischebereich sind 
die Sortimente und nachgefragten Sorten 
altbekannt, die Vielfalt nicht allzu groß. 
Ein paar bunte Möhrensorten und wieder 
populäre alte Sorten wie das Bamberger 
Hörnchen bei Kartoffeln tragen zu einer 
gewissen Vielfalt bei. 

Interessant wird es mit anderen Ver-
marktungsideen der Verarbeiter. Das reicht 
von inzwischen großen Mittelständlern 
wie der Naturkostsafterei Voelkel, die in-
zwischen die 100-Mio.-€-Umsatzgrenze 
knackt, bis zu Startups wie SweMa in Ber-
lin. Deren Produktidee: eine lupenreine 
Gemüsebrühe als Essenz, die den klassi-
schen Brühwürfel ersetzt. Alle Zutaten 
sind Bio und möglichst aus regionalem 
Anbau. Voelkel hingegen kauft und ver-
kauft international, das Kerngeschäft ist 
nach wie vor der Naturkostfachhandel. An 
heimischem Gemüse werden Möhren, 
Rote Bete und Rhabarber verarbeitet.

Einzelhandel, Wochenmarkt oder verti-
kale Integration? Erzeuger von Frischge-
müse haben es derzeit schwer. Gründe 
sind der Niedergang der Bio- und Hoflä-
den, der Arbeitskräftemangel und gestie-
gene Mindestlohn sowie klimatische Un-
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Serie 
Ökolieferketten

• Übersicht Lieferketten
• Milch- und Molkereiprodukte
• Eier, Geflügel, Futter
• Konsumgetreide
• Zuckerrüben, Gemüse, Kartoffeln
• Fleisch, Milch, Fleischalternativen

Die gefragtesten Biogemüse in Deutschland (%)*  

Möhren

Zwiebeln

Gurken

Tomaten

Zucchini

Paprika

Ökogemüse Gemüse insgesamt

* Private Nachfrage der Haushalte in Deutschland nach Mengenanteilen, 2023;
Quelle: AMI nach GfK-Haushaltspanel

0 5 10 15 20 25 30

Der Biokartoffelmarkt ist aktuell von Knappheit und hohen Preisen geprägt.
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bilden, die den Erzeugern und  Vermarktern 
vor Ort das Leben schwer machen. Das 
führt zur Aufgabe von Verkaufsstellen und 
Marktständen, weil die Kunden letztlich 
zu den konventionellen und Biosuper-
märkten abwandern. Und das, obwohl re-
gionale und saisonale Produkte der beste 
Maßstab für Nachhaltigkeit sind. 

Die Biokartoffel – die Knolle mit Heim-
vorteil. Im Gegensatz zum Gemüse hat 
die Biokartoffel nur eine Importquote von 
16 %, wobei der Löwenanteil auf die Früh-
kartoffel entfällt. Allerdings schwächeln 
die Verkaufserlöse: Nur 5,6 % entfielen  
2023 auf die Biokartoffel.

Der Biokartoffelmarkt war zum Saison-
übergang im Mai 2024 stabil, die Läger 
sind weitgehend geräumt. Das zeigt auch 
das vergleichsweise hohe Preisniveau von 
76 €/dt für lose Ware zum Saisonende, das 
auch auf die Import-Frühkartoffeln durch-
geschlagen ist. Insgesamt hat sich der Ab-
satz für Biokartoffeln im ersten Quartal 
2024 deutlich erholt (+ 18 % gegenüber 
dem Vorjahreszeitraum). Allerdings waren 
die Vorjahre von einem andauernden 
Rückgang der Einkäufe privater Haushalte 
betroffen. Derzeit ist der Markt von Knapp-
heit und hohen Preisen geprägt. Wetterka-
priolen und Nässe haben zu einem verzö-
gerten Start von Frühkartoffeln geführt. 

Immerhin war der Verbrauch für Kartof-
felerzeugnisse (bio und konventionell) wie 
Pommes, Chips und Kartoffelsalat mit 
knapp 38 kg pro Kopf noch nie so groß 
wie im Wirtschaftsjahr 2022/23. Aber nur 
15 % der Biokartoffelfläche wird für Ver-
arbeitungsprodukte und die Stärkeproduk-
tion genutzt. Da ist noch Luft nach oben. 

Insgesamt wächst das Angebot für Bio-
kartoffeln. So ist die Zahl der anbauenden 
Betriebe in den vergangenen drei Jahren  
um 10 % gewachsen. Bayern hat in der 
Anbaufläche mit Niedersachsen gleichge-
zogen, allerdings mit signifikant kleineren 
Betriebsgrößen. 

Für die Absatzförderung hilft die schon 
2014 getroffene Vereinbarung vom Bio-
Kartoffel-Erzeugerverein (BKE e.V.) initiier-
ten runden Tisch zur Biowertschöpfungs-
kette: Soweit verfügbar sollen nur deutsche 
Biokartoffeln über das Jahr verkauft wer-
den. Das führt zu einer Versorgung nahezu 
bis zur neuen Saison, unterstützt von In-
vestitionen der Erzeuger und Packer in La-
ger- und Kühlkapazitäten. Ein Beispiel, 
das auch im Gemüsebereich Schule ma-
chen könnte. 

Biozuckerrüben bisher ohne Bedeu-
tung. Sie machen beispielsweise bei der 
Südzucker AG, einem der drei Platzhir-
sche in der deutschen Zuckerrübenverar-
beitung, nur etwa 1 % der gesamten Ver-
arbeitungsmenge aus. Aber die Menge 
wächst, auch wenn die Alternative Bio-
rohrzucker billiger ist. 

Zur Einordnung: Mit 392 000 ha (Saison 
2023/24) macht der Rübenanbau 3,4 % 
der deutschen Ackerfläche aus. Deutsch-
land übernimmt damit die Spitzenposition 
in der EU, nachdem in Frankreich – dem 
bisherigen Champion – die Fläche um 
22 000 ha verringert wurde. Der Ökoan-
teil liegt mit 8 500 ha in Deutschland bei 
2,1 % der Anbaufläche. Die Steigerungsra-
ten der letzten Jahre zeigen ein gestiege-
nes Interesse an der Biozuckerrübe. Das 
liegt an der zunehmenden Verdrängung 
von Biorohrzucker als auch am Produkti-
onsstart von Biozucker in der Zuckerfabrik 
Anklam 2023.

Die Verarbeitung von Biorüben be-
schränkt sich auf drei Zuckerfabriken: das 
Nordzucker-Werk Schladen, das Südzu-
cker-Werk Rain und das Werk der Cosun 
Beet Company GmbH & Co KG in Ank-
lam. Der Platzhirsch im Rheinland, Pfei-
fer & Langen, prüft den Einstieg in die Bio-
rübenverarbeitung, aber noch müssen die 
Biobetriebe aus dem Einzugsgebiet in die 
Werke der Konkurrenz liefern. 

Im Einzelhandel ist Biozucker aus Rü-
ben noch nicht besonders präsent. Nur 
die Südzucker packt Zucker für Haushalte 
ab, ansonsten werden ausschließlich 
Großverbraucher in Industrie und Groß-
küchen beliefert. Biozucker für Endver-
braucher stammt zumeist aus Zuckerrohr 
und wird importiert. 

Eine Studie der EBP Schweiz AG mit 
FiBL und Bioland aus dem Jahr 2018 hat 
den Umweltfußabdruck und soziale Risi-
ken von heimischem Biorübenzucker und 
importiertem Biofairtrade-Rohrzucker aus 
Südamerika verglichen. Das Ergebnis ist 
eindeutig: Biorübenzucker ist ökologisch 
und sozial besser. In der Studie wird eine 
um 37 % geringere Umweltbelastung 
durch Biorüben ausgewiesen. Auch der 
soziale Fußabdruck, der sich mit Parame-
tern wie den Arbeitsbedingungen und Kor-
ruption beschäftigt, ist besser.

Die Zeichen stehen gut für einen Aus-
bau der heimischen Biozuckerprodukti-
on, auch wenn der Biorohrzucker billiger 
ist. Allerdings erfordert der Anbau hohen 
Einsatz an Maschinen und Handarbeit für 
die Hacke. So wird allein für die Handha-
cke mit 200 h/ha gerechnet. Der Einsatz 
von autonom fahrenden Hackrobotern 
könnte Entlastung bringen. 

Wenn die Erträge und Erlöse stimmen 
sowie die Standortvoraussetzungen pas-
sen, ist der Rübenanbau auch ackerbau-
lich eine interessante Alternative.

Fazit. Gemüse, Kartoffeln und Zucker-
rüben in Bioqualität sind wachsende Seg-
mente im Lebensmittelmarkt. Beim Wett-
bewerb um die Kunden verlagert sich das 
Wachstum zunehmend auf die großen 
Handelsketten, was wiederum auf hohen 
Importquoten basiert. Da gibt es interes-
sante Ansätze, die es aus Sicht heimischer 
Wertschöpfungsketten zu unterstützen 
lohnt. Die Wettbewerbsfähigkeit läuft 
letztlich immer noch über die Kosten, den 
Preis und die Lieferfähigkeit. 

Stefan Rother, Puregoodfood – Beratung 
für Biounternehmen, Bremen

Biozuckerrüben werden auf lediglich 8 500 ha angebaut. Der 
Konkurrenzdruck aus Biorohrzucker begrenzt die Anbauausdehnung.
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Bei Sojabohnen und 
Raps geht noch was
Dominiert wird die weltweite Ölsaatenerzeugung von der Sojabohne. Selbst 

zusammengenommen reichen die Erntemengen der anderen Kulturen nicht an ihre 

Produktion heran. Welche Ölsaat hat noch Luft nach oben?   

Die weltweite Ölsaatenernte nimmt 
sich gegenüber der Weltgetreide-

ernte eher klein aus. Sie erreicht je nach 
Jahr gerade einmal ein Fünftel bis ein Vier-
tel der Getreidemenge. In der Saison 
2023/24 betrug die globale Ölsaatener-
zeugung (ohne Palmöl, siehe Kasten Seite 
83) fast 657 Mio. t. Davon werden nach 
Angaben des US-Landwirtschaftsministe-
riums (USDA) rund 200 Mio. t – also ein 
Drittel – nicht im Erzeugerland verarbeitet. 
Gut 80 % des Welthandels machen die 
drei für den Weltmarkt wichtigsten Kultu-
ren Soja, Raps und Sonnenblume aus. 
Doch welche Kulturen leben im Schatten 
der großen drei, und welchen Anteil ha-
ben sie im internationalen Handel? Und 
handelt es sich bei diesen um gesättigte 
Märkte oder um solche mit Wachstumspo-
tential?

Sojabohne

Im Durchschnitt der vergangenen zehn 
Jahre steht die Sojabohne über den groben 
Daumen gepeilt für etwa 60 % der gesam-
ten weltweiten Ölsaatenernte. Anders ge-
sagt: Die anderen Ölsaaten kommen zu-
sammengenommen auf gerade einmal 
zwei Drittel der Sojabohnenproduktion. 
Angebaut wird die Sojabohne vor allem in 
der Region Nord- und Südamerika, auf die 
zwischen 85 und 89 % der Erzeugung ent-
fällt. Schon vor gut zwei Jahrzehnten  
überholte Südamerika Nordamerika als 
wichtigste Anbauregion für Sojabohnen. 
Vorrangig wächst die Erzeugung über die 
Ausweitung der Sojafläche in Brasilien: 
Für die vergangenen zehn Jahre schlägt 
hier ein Plus von 16 Mio. ha zu Buche, 
während der Rest der Welt auf ein Plus 

von 10 Mio. ha kommt (vor allem in Chi-
na, den USA, Russland und Indien).

Die beiden Amerikas stehen für gut 
95 % des Welthandels mit Sojabohnen, 
wobei auf Brasilien 55 % und auf die USA 
32 % entfallen. Argentinien steuerte in der 
jüngeren Vergangenheit weitere 3 % bei. 
Dabei darf nicht vergessen werden, dass 
Argentinien den größten Teil seiner zuletzt 
zwischen 25 und 50 Mio. t schwankenden 
Erzeugung in Form von Sojaschrot und -öl 
ins Ausland verkauft.

 
Auch die Nachfrageseite ist überschau-

bar. Dominiert wird sie im Sojakomplex 
vom weiter steigenden Bedarf Chinas 
(2023/24 plus 6 auf 108 Mio. t Sojaboh-
nen), das auf 60 % Marktanteil kommt. 
Weit abgeschlagen dahinter folgt die EU 
(14 Mio. t Sojabohnen, 16 Mio. t Schrot 

MARKT | Ölsaaten 
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und 0,5 Mio. t Sojaöl). Der Rest verteilt 
sich auf gut sechs Dutzend weitere Länder, 
wobei beim Schrot Vietnam, Indonesien 
(jeweils 5 Mio. t), Thailand und die Philip-
pinen (je 3 Mio. t) herausragen. Beim Soja-
öl kommt dem weltgrößten Pflanzenöl-
nachfrager Indien mit Zukäufen von 3 bis 
4 Mio. t die größte Bedeutung zu. Dane-
ben gibt es ein Dutzend Länder, die zwi-
schen 0,2 und 0,6 Mio. t Sojaöl zukaufen. 
Auf der Verbrauchsseite gibt es nennens-
werte Zuwächse nur in drei Ländern: in 
den USA und Brasilien (durch Biodiesel) 
und China (als Lebensmittel).  

Raps

Die fünf größten Rapserzeuger stellen 
um die 85 % der Erntemenge (die 2024/25 
laut USDA das dritte Jahr in Folge bei etwa 
88 Mio. t verharren dürfte). Dazu zählen 
neben der EU auch Kanada, Australien, 
China und Indien. Eine zunehmend stei-
gende Rapserzeugung weist Russland auf 
(seit 2013 vervierfacht auf gut 4 Mio. t). 

Ein Fünftel der globalen Ernte wird ge-
handelt, wobei ein Trio bestehend aus Ka-
nada, Australien und der Ukraine 90 % der 
Nachfrage stemmt. Fällt eines dieser drei 
Länder aus, steigen die Rapspreise in die 
Höhe. Das Gleiche gilt für eine Missernte 
beim größten Importeur – der EU, die als 
weltgrößter Verarbeiter chronisch unter-
versorgt ist und die seit 2019/20 mindes-

tens 5,5 (und in der Spitze 6,8) Mio. t Raps 
zukauft. Dann startet ein Rennen um den 
Rohstoff mit China, Japan, Mexiko, den 
Vereinigten Arabischen Emiraten und Pa-
kistan, die mit 6 bis 10 Mio. t die Hälfte 
der weltweiten Nachfrage ausmachen.

 
20 % der Rapsölerzeugung fließen in 

den Export. 34 Mio. t Rapsöl kommen 
jährlich aus den Ölpressen und -extrakti-

onsanlagen. Den größten Teil steuert Kana-
da bei, das 75 bis 80 % seiner (zuletzt stei-
genden) Erzeugung ins Ausland verkauft. 
2024/25 könnten die Kanadier erstmals 
die 4-Mio. t-Marke knacken. Ursache da-
für ist die Nachfrage der USA, die mittler-
weile Rapsöl als klimafreundlichen Roh-
stoff in der Biodieselproduktion einsetzen. 
Seit 2019/20 haben sich deren Rapsölein-
fuhren auf 3,8 Mio. t verdoppelt.  

Der brasilianische Bundesstaat Mato Grosso ist das 
Zentrum des weltweiten Sojaanbaus: Dort ernten die 
Landwirte etwa 10 % der weltweiten Sojaproduktion.

Grafik 1: Alle anderen Ölsaaten zusammen 
kommen auf zwei Drittel der Sojaernte

2014/15

globale Erzeugung in Mio. t

2019/20 2024/25*

Raps Sonnenblume Erdnuss

Baumwollsaat andere** Sojabohne

* Prognose, ** Palmkern und Kopra; Quelle: USDA
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Sonnenblume

Der Anbau von Sonnenblumen schwankt 
seit fünf Jahren zwischen 27 und 28 Mio. 
ha. Russland, die Ukraine und die EU stel-
len ungefähr 80 % der weltweiten Erzeu-
gung, die in den vergangenen fünf Jahren 
zwischen 49 und 57 Mio. t schwankte. 
Nimmt man Argentinien, China, die Türkei 
und Kasachstan hinzu, hat man  etwa 92 % 
der globalen Erzeugung beisammen. 

Der Anteil der Erntemenge, die am 
Weltmarkt den Besitzer wechselt, liegt im 
Schnitt bei gerade einmal 6 %. Bedient 
wird der Bedarf an Sonnenblumensaat 

zum überwiegenden Teil aus Osteuropa – 
und von der EU (die ist mit rund 500 000 t 
der größte Exporteur von Sonnenblumen-
saat). 

Russland und die Ukraine verarbeiten 
jeweils fast ihre gesamten Ernten (zuletzt 
17 bzw. 15 Mio. t) zu Öl und Schrot. Die 
Ukraine verkauft rund 90 % ihrer Sonnen-
blumenölerzeugung ins Ausland, Russland 
zwischen 50 und 60 %. Beide zusammen 
stellen rund 75 % des weltweiten Handels-
volumens von rund 13 bis 14 Mio. t. Die 
Käufer wiederum finden sich vor allem in 
Indien und der EU, die im Durchschnitt 2,5 

beziehungsweise 2 Mio. t Sonnenblumenöl 
pro Jahr importieren, sowie in China, das 
in den vergangenen Jahren zwischen 0,5 
und 1,8 Mio. t zukaufte. Die Einfuhren der 
Türkei sind nach dem Rekordjahr 2022/23 
rückläufig. Für 2023/24 steht ein Minus 
von 0,2 auf 1,5 Mio. t in Aussicht, die sich 
nach Meinung des USDA 2024/25 weiter 
verringern werden auf 1,3 Mio. t. 

Beim Sonnenblumenschrot ist der Markt 
sehr überschaubar: Die Ukraine, Russland 
und Argentinien beliefern die Vierergrup-
pe China (3,5 Mio. t), EU (3 Mio. t), Türkei 
(1 Mio. t) und Weißrussland (0,5 Mio. t). 
Damit sind 85 % der Welthandelsmenge 
abgedeckt. 

Erdnüsse

Bei Erdnüssen verharrt die Produktion 
seit einigen Jahren im Bereich von unge-
fähr 50 Mio. t. Daran hat China einen An-
teil von 40 %. Die Ölmühlen im Reich der 
Mitte verarbeiten etwa die Hälfte der hei-
mischen Erzeugung zu Öl und Schrot, das 
fast vollständig im Inland verwertet wird. 
Überhaupt wird Erdnussschrot – im Ge-
gensatz zu Raps- oder Sojaschrot – nicht 
am Weltmarkt gehandelt, sondern im je-
weiligen Land der Erzeugung als Futter-
mittel  eingesetzt. Und auch der Anteil der 
ins Ausland verkauften ganzen Erdnüsse 
ist mit annähernd 10 % vergleichsweise 
(und über die Jahre hinweg unverändert) 
gering. 

Global fallen jedes Jahr über den Dau-
men gepeilt 7,5 Mio. t Erdnussschrot an. 
Dafür werden zwischen 19 und 20 Mio. t 

Der Weltmarkt für 
Baumwollsaat ist  

überschaubar. Der 
einzig nennenswerte 

Anbieter ist 
Australien, das etwa 

60 % seiner 
Erzeugung ins 

Ausland verkauft.  

Foto: Taras Vyshnya – stock.adobe.com

Grafik 2: Die EU ist der zweitgrößte 
Erdnussimporteur (Handel in Mio. t*)

Argentinien Indien

Top-3-Exporteure Top-3-Importeure

China andere

EU Indonesien

*Durchschnitt der Jahre 2019/20  bis 2023/24; Quelle: USDA
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Erdnüsse verarbeitet. Weitere 25 Mio. t 
Erdnüsse finden ihren Weg in die mensch-
liche Ernährung. Eine Restmenge von 6 bis 
7 Mio. t wandert in die Futtertröge. 

Große Erzeuger sind (mit weitem Ab-
stand hinter China) auch Indien, Nigeria, 
die USA und der Sudan. Die Vierergruppe 
kommt zusammen auf ein Drittel der Erd-
nussproduktion. Am überschaubaren 
Welthandel mit Erdnüssen kommt Argenti-
nien die Rolle des größten Anbieters zu. 
Von der vergleichsweise kleinen Erzeu-
gung (1,3 Mio. t) fließen etwa 70 % ins 
Auslandsgeschäft. Ein weiteres Fünftel 
wird im Inland vermahlen, wobei das er-
zeugte Erdnussöl vollständig am Welt-
markt platziert wird. 

China handelt gemessen an der eigenen 
Erzeugung nur geringe Mengen Erdnüsse.  
Die Im- und (die rückläufigen) Exporte 
hielten sich 2023/24 mit jeweils 600 000 t 
die Waage. Dennoch hieven diese Verkäu-
fe das Reich der Mitte in die Riege der 
größten Erdnussanbieter. Indien komplet-
tiert die Top 3 mit weitgehend stabilen Ver-
käufen im Umfang von um die 0,9 Mio. t.

Die Position des wichtigsten Abneh-
mers kommt der EU zu. Die Staatenge-
meinschaft kauft Jahr für Jahr zwischen 0,8 
und 0,9 Mio. t Erdnüsse am Weltmarkt ein. 
Dabei gehen die Lieferungen tendenziell 
nach oben. Gut 90 % der Einfuhren wer-
den auf die eine oder andere Art als Le-
bensmittel vermarktet, weitere 5 % wieder 
exportiert. Die Restmenge wird innerhalb 
der EU verarbeitet, das anfallende Erd-

nussöl kommt in den Mitgliedstaaten als 
Speiseöl oder Erdnussbutter auf den Tisch. 

Baumwollsaat

Baumwollsaat fällt als Nebenprodukt 
der Baumwollerzeugung an. Die globale 
Produktion schwankt mehrheitlich zwi-
schen 42 und 44 Mio. t, damit komplet-
tiert sie die Liste der fünf mengenmäßig 
bedeutendsten Ölsaaten. Die Produktion 
konzentriert sich auf China und Indien (je-
weils 10 bis 12 Mio. t) sowie Brasilien, die 
USA und Pakistan (zusammen etwa 10 bis  
11 Mio. t). Diese fünf Länder stehen für 
80 % des Baumwollsaataufkommens.  

Etwa drei Viertel der anfallenden Baum-
wollsaat wird vermahlen, ein Viertel wan-
dert als Zutat in die tierische Ernährung. 
Bis auf Restmengen geschieht das in den-
jeweiligen Produktionsländern. Gehan-
delt werden nur etwa 4 % der geernteten 
Saatmenge. Auch die daraus gewonnenen 
Mengen an Öl und Schrot verbleiben zum 
größten Teil im Land der Verarbeitung. 

Bei der Baumwollsaat sticht Australien 
als einzig nennenswerter Anbieter hervor 
(zuletzt verkauften die Aussies etwa 60 % 
ihrer auf 1,3 Mio. t geschätzten Erzeu-
gung). Die Produktion schwankt witte-
rungsbedingt stark und kann sich auch 
schon mal der »Null« annähern. Die Ab-
nehmer sitzen zumeist in Asien (China, Vi-
etnam und Südkorea). Das weltweit anfal-
lende Baumwollöl (5 Mio. t) findet 
weitestgehend als Speiseöl Verwendung.

Markus Wolf
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Grafik 3: Baumwollsaat ist ein Markt ohne 
Wachstum (Erzeugung in Mio. t)

Indien China Brasilien

USA andere
*Prognose; Quelle: USDA

2014/15 2019/20 2024/25*

Platzhirsch der 
Pflanzenöle
Palmöl. Das auf internationaler 
Ebene bedeutendste pflanzliche Öl ist 
das Palmöl. Weil die Frucht der 
Ölpalme aber keine Ölsaat ist – die 
ist der eigentliche Palmkern, aus dem 
ebenfalls Öl und Schrot gewonnen 
wird – bleibt sie in der Betrachtung 
der fünf wichtigsten Ölsaaten in 
diesem Beitrag außen vor. 

Beim Palmöl sind die Spieler 
wohlbekannt: Indonesien und Malay-
sia stellen seit vielen Jahren rund 
85 % der weltweiten Produktion. Die 
ist in den vergangenen zehn Jahren 
um ein Drittel auf fast 80 Mio. t 
gewachsen. Die beiden größten 
Erzeuger vermarkten insgesamt 70 % 
ihrer Ernte ins Ausland. Weil die EU 
als Absatzmarkt zunehmend an 
Bedeutung verliert – die Palmölplan-
tagen in Ostasien gelten als nicht 
nachhaltig, und Palmöl soll als Roh-
stoff in der EU-Biospriterzeugung 
verschwinden – forcieren beide 
Länder den Einsatz von Palmöl in 
ihren heimischen Biodieselbranchen. 
In der jüngeren Vergangenheit führte 
das zu einer Deckelung der eigenen 
Exportmengen auf hohem Niveau. 

Die Käuferseite beim Palmöl ist 
breit gefächert. Die Top-3-Abnehmer 
(Indien, China und die EU) kommen 
auf einen verglichen mit anderen 
Agrarerzeugnissen eher geringen 
Marktanteil von insgesamt 42 %. Die 
Lieferungen in die EU haben sich seit 
2019/20 von rekordhohen 7 auf um 
die 4 Mio. t verringert. Indien, mit 
insgesamt 16 Mio. t der größte Ab-
nehmer von Pflanzenölen am Welt-
markt, kaufte im vergangenen Wirt-
schaftsjahr etwa 9 Mio. t Palmöl zu. 

Foto: t4nkyong – stock.adobe.com
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Die Nachfrage 
liegt am Boden
Die Erträge sind bei der Gerste schlecht, beim Weizen mäßig – in 

Westeuropa. In den USA steht hingegen eine extrem große 

Weizenernte ins Haus und auch in Russland ist die Lage nicht so 

düster, wie im Mai befürchtet. Das ist kein Umfeld für hohe Preise.

Das ist der schlechteste Weizen, den 
ich in den vergangenen Jahren 

weggefahren habe« – das war die Aussage 
eines Landwirtes in der Wetterau, einer 
der Kornkammern Hessens. Das Problem: 
viele Körner, aber unterirdische HL-Ge-
wichte. Auf den schwächeren Standorten 
in Rheinhessen hingegen gab es sehr hohe 
Erträge mit hohen HL-Gewichten, dafür 
aber Eiweißausdünnung auf bis zu 9 % in 
der Spitze. 

Dieses Bild findet sich in vielen süd-
deutschen Druschregionen des Weizens 
und vor allem auch im Rheinland, wo näs-
sebedingt 20 bis 25 % weniger Weizen 
vom Halm kommen als üblich. Vor allem 
frühreife Sorten sind massiv geschädigt. 
Zudem waren die Fallzahlen vor den Re-
genfällen Mitte Juli schon nahe an den 
Grenzwerten. Das spiegelt die Situation, 
die wir bereits von der Wintergerste ken-
nen. Die ist mit flächendeckend 20 % 
Minderertrag vom Feld gekommen. Nörd-
lich der Mittelgebirgskette sprechen die 
ersten Meldungen von guten Weizenerträ-
gen, unterdurchschnittlich zuweilen, aber 

in der Summe zeichnen sich nicht die Ein-
brüche wie im Süden oder im Rheinland 
ab. 

Aus schwachen oder schlechten Erträ-
gen auf stark steigende Preise zu schlie-
ßen, das lässt das Umfeld auf dem Welt-
markt aber kaum zu. In Nordamerika 
zeichnet sich eine rekordhohe Weizenern-
te ab, die zudem noch auf gut gefüllte Lä-
ger trifft. Kanada und die USA dürften zu-
sammen rund 8,5 Mio. t mehr Weizen 
ernten als im vergangenen Jahr. 

Auf der anderen Seite scheinen die Wei-
zenerträge in Russland doch nicht so 
schlecht zu sein, wie im Mai und Juni be-

fürchtet. Russische Prognoseagenturen be-
ziffern die Ernte auf 82 bis 83 Mio. t.  
Da fehlen dann zwar rund 10 Mio. t zum 
Vorjahr, das war aber auch die zweitgröß-
te Ernte der Geschichte. Und die Läger 
sind nach Aussagen lokaler Landwirte 
nicht wirklich leer. In dieser Hinsicht äh-
nelt die Situation der auf der anderen Seite 
des Atlantiks. 

Einbußen dürfte es in Russland beim 
Mais geben, denn in den wichtigsten An-
baugebieten des Südens (zwischen Kauka-
sus, Belgorod an der ukrainischen und Sa-
mara an der kasachischen Grenze) war es 
in der ersten Juliwoche durchgehend über 
35 °C heiß, in der Kalmückensteppe sogar 
bis 45 °C. Beim Mais ist Russland aller-
dings kein entscheidender Spieler. Das 
sind die USA, bei denen die Aussichten für 
den Mais unverändert gut sind, auch wenn 
regional Flächen durch ein Übermaß an 
Wasser geschädigt sind. Entscheidend ist 
dort aber, dass es keine Hitzewelle gab 
und auch keine in Sicht ist. Kanada, Mexi-
ko und die USA kommen den Prognosen 
zufolge auf zusammen 424 Mio. t Mais, 
nach 427 Mio. t im vergangenen Jahr. Ent-
scheidend sind natürlich die USA, aber 
Mexiko als quasi »Binnenmarkt« der USA 
in Sachen Mais und Kanada als Mitglied 
der Freihandelszone Nordamerikas run-
den den Gesamtblick ab. 

Der Blick auf die Südhalbkugel ist noch 
zu weit weg von der Ernte. Aber es lässt 

MARKT | Getreide 

In den USA wächst der Mais 
nicht überall gut. Aber in 
Summe scheint eine sehr 
große Ernte möglich. 
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sich auf jeden Fall sagen, dass die Aussaat-
bedingungen für Weizen und Gerste in 
Australien und Argentinien gut und die 
Flächen weitgehend konstant sind. 

Zieht man einen Strich unter die be-
kannten Ertragsmeldungen bzw. die Aus-
saaten, so deuten sich in keiner Weise grö-
ßere Lücken auf dem Weltmarkt an. Wenn 
es Lücken gibt, dann sind die auf dem EU-
Binnenmarkt zu suchen. Vor allem Frank-
reich wird in dieser Hinsicht spannend. Im 
wichtigsten Getreideland der EU stehen 
eine Missernte beim Weizen (weniger als 
30 Mio. t) und schlechte Qualitäten in der 
Diskussion. 

Futterweizen dürfte es damit erneut zur 
Genüge geben, sodass zu erwarten ist, 
dass die Prämien für A-Weizen und noch 
bessere Qualitäten hoch bleiben. Sollte es 
zu einer Art Panik wie im vergangenen 
Jahr kommen, sollten Sie die Gelegenheit 
zum Verkauf solcher Partien nutzen. Bei 
der Futtergerste ziehen die Preise derzeit 
schon an, wobei die Anfang Juli gezahlten 
145 €/t ab Hof (und manchmal auch noch 
weniger) natürlich ein absoluter Kaufan-
reiz waren. Daher ist es nicht verwunder-
lich, dass für Futtergerste im Norden in-
zwischen wieder 175 bis 190 €/t geboten 
werden und auch im Süden die 155 €/t 
wieder möglich sind. 

Viel größere Sorgen als das Angebot be-
reitet die Nachfrage. Das gilt nicht nur für 
Deutschland und die EU, sondern auch im 
globalen Maßstab. Einerseits sind die Vor-
räte in wichtigen Importländern hoch. Der 
Ukrainekrieg und die Angst um eine aus-

reichende Versorgung mit Weizen veran-
lassten wichtige Importländer, Bestände 
aufzubauen. Bei nachlassenden Bedenken 
um die Versorgungssicherheit werden die-
se wieder abgebaut. Andererseits gibt es 
gute Ernten in so wichtigen Käuferländern 
wie der Türkei oder Pakistan. Beides führt 
dazu, dass sich keine Kaufstimmung auf-
baut. 

Bei der Gerste geht die internationale 
Nachfrage mit Ausnahme Chinas ebenfalls 
zurück. China nimmt inzwischen nahezu 
die Hälfte der globalen Gerstenexporte 
auf (im vergangenen Wirtschaftsjahr 14,5 
von 30,5 Mio. t). Dahinter steckt der er-
folgreiche und sehr schnelle Wiederauf-
bau der chinesischen Schweinehaltung, 
was sich in den fallenden Einfuhren an 
Schweinefleisch bemerkbar macht. 
Schenkt man den Zahlen des USDA Glau-

ben, so verringert sich der internationale 
Gerstenhandel 2024/25 um 3 auf etwa  
27,5 Mio. t. Das sind 10 % des Handels-
volumens – kein anderes Getreide hat sol-
che Einbrüche zu verzeichnen. 

Im Inland stockt die Nachfrage der 
Mühlen. Im Mai hatte die Panik an den 
Börsen dazu geführt, dass die Mühlen sich 
massiv mit Ware aus der Ernte 2023 ein-
deckten und den ausgesprochen großen 
Überhang zu guten Preisen aufnahmen. 
Die Kehrseite ist, dass die Mühlen (ganz 
gleich ob Mehl-, Stärke- oder Futtermüh-
len) jetzt gut mit Ware versorgt sind und 
erst einmal ihre Kontrakte aufnehmen, 
sich ansonsten aber mit Neugeschäft zu-
rückhalten. 
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Völlig weggebrochen ist die Nachfrage 
für Braugerste. Bereits im Winter zeichne-
te sich ab, dass die Ernte 2023 trotz der 
geringen Menge und schlechten Qualitä-
ten ausreichend sein würde. Das lag vor 
allem an der Nachfrage, die kaufkraft
bedingt regelrecht einbrach und inzwi-
schen stabil eine Monatsproduktion 
(165 000 t Malz entsprechend 200 000 t 
Braugerste) unter der bisherigen jährli-
chen Verbrauchsmenge liegt. Auch die 
Fußball-EM konnte da keine Impulse set-
zen und die Grillsaison fiel ebenso ins 
Wasser wie viele Volksfeste. Wie ein Ver-
triebsleiter es schön ausdrückte: »Das ers-
te Bier wird gerne getrunken, das zweite 
auch noch, aber bei 8 € verzichten die Be-
sucher auf das dritte«. 

Hinzu kommt, dass angesichts des um-
kämpften Marktes und der geschrumpften 
Kaufkraft viele Brauer ab einer gewissen 
Preisdifferenz auf Winterbraugerste aus-
weichen. Selbst die bisher schon fast  
verpönte Faro wird inzwischen rege nach-
gefragt. Die Rechnung dabei ist vergleichs-
weise einfach: Wegen der oftmals geringe-
ren Extraktgehalte müssen die Brauer etwa 
2 % mehr Malz einsetzen, das bedeutet 
knapp 3 % mehr Braugerste und bei den 
Mälzern entsprechend mehr Energie (Mäl-
zen ist sehr energieintensiv). Das sind 
über die Kette gerechnet rund 20 €/t mehr 
für die gleiche Menge Bierausstoß. Der 
übliche Abschlag für Winterbraugerste auf 
den Sommerbraugerstenpreis liegt bei et-
wa 40 €/t, die Hälfte ist also dem Umstand 
geschuldet, dass diese Sorten nicht im Ber-
liner Programm geprüft sind. Für Faro be-
trägt der Abschlag 50 €/t. 

Brauer (und damit Mälzer) können da-
her in einem schrumpfenden Biermarkt 
jederzeit auf Winterbraugerste zurück-
greifen, wenn die reichlich zur Verfügung 
steht – und das ist in diesem Jahr der Fall. 
Die Kornsortierung war mit hohen Voll-
gersteanteilen sehr gut und auch die Pro-
teingehalte passten. Aus Osteuropa kommt 
inzwischen auch schon qualitativ gute 
Sommerbraugerste auf den Markt. 

Export leidet ebenfalls unter Nachfra-
gemangel. Die Exporte nach Ostasien 
galten als feste Bank, aber die Erwartun-
gen werden nicht annähernd erfüllt. Die 
Malzkontrakte werden nicht nur aus Chi-
na, sondern auch aus den anderen Län-
dern nur zögerlich abgerufen. Die Import-
länder sind zwar weiterhin bereit, für Malz 
aus Deutschland und der EU hohe Auf
gelder zu zahlen, aber wenn die Menge 
schrumpft, kann das den Gesamtmarkt 
kaum stabilisieren.  

Das Braugerstenangebot in 
Deutschland hingegen ist hoch, 
nicht nur aus der Winterbrau-
gerste. Die Sommergerste hatte 
hervorragende Aufwuchsbedin-
gungen, trotz der oft späten Aus-
saat. Das spricht auf jeden Fall 
für eine gute Sortierung. Zudem 
ist die Fläche gestiegen: Bei uns 
nur um 5 % oder 15 000 ha, in 

Großbritannien aber um 240 000 ha. In 
Frankreich sollen es laut Coceral rund 
100 000 ha sein, in Dänemark 40 000 ha.

Fügt man diese vielen Puzzlestücke  
zusammen, dann zeigt das Gesamtbild ein 
Angebot auf, das vermutlich die Nachfra-
ge deutlich übersteigt und das einen grö-
ßeren Anteil an Winterbraugerste erwarten 
lässt. Die Mitte Juli am Oberrhein gezahl-

ten 290 €/t für Sommerbraugerste (Sorten 
des Berliner Programms) bzw. die 250 €/t 
für Winterbraugerste franko Mälzerei dürf-
ten daher noch gute Verkaufskurse sein. 
Aus Frankreich kommt Sommerbraugerste 
für 265 €/t (inkl. Monatsreport) an den 
Rhein. Hinzu kommen 17 €/t Fracht, also 
in Summe 282 €/t franko Mälzerei. Die 
Differenz zum Preis für deutsche Gerste ist 
der Aufschlag für Sorten des Berliner Pro-
gramms.

 Der Abschlag, den Landwirte auf die 
Preise franko Mälzerei erzielen, liegt im 
Sommer zumeist bei 40 €/t. 210 €/t für 
Winterbraugerste ab Hof stehen den aktu-
ell gezahlten 150 €/t für Winterfuttergerste 
gegenüber – wir sprechen also über eine 
Prämie von 60 €/t für Winterbraugerste 
und für Sommerbraugerste von 100 €/t. 
Am Ende lässt all dies nur einen Schluss 
zu: Braugerste sollten Sie schnellstmög-
lich verkaufen, denn es bestehen kaum 
Aussichten für bessere Preise im Herbst 
oder Winter. Und um auf den Weizen zu-
rückzukommen: Wenn Sie Qualitäten ha-
ben, warten Sie ebenfalls nicht zu lange.

Christian Bickert
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In der Malzindustrie geht derzeit nicht viel. Die Nachfrage ist massiv 
eingebrochen. Nachdem die ersten Erntemeldungen der Sommergerste 
vielversprechend waren, ist kurzfristig keine Verbesserung bei den Preisen zu 
erwarten. 

Das Umfeld spricht für 
einen raschen Abverkauf 
der Braugerste.

Mehr dazu:     
dlg-mitteilungen.de/ 

media/podcast
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Milch

China lässt sich ersetzen  
Im Reich der Mitte ist die Milchproduktion zuletzt stark gewachsen – und die 
Zukäufe am Weltmarkt deutlich gesunken. Die Rabobank geht davon aus, dass 
China seine Abhängigkeit von Importen auch zukünftig weiter senken kann. Das 
setzt große Exporteure wie die EU unter Druck. 

China ist der größte Käufer von Molke-
reiprodukten am Weltmarkt. In die-

ser Funktion stützte das Land in der  
Vergangenheit immer wieder die Milch-
branchen großer Anbieter wie der EU, den 
USA, Neuseeland oder Australien. Doch 
dieser Einfluss wird zunehmend geringer. 
Das sagt die niederländische Rabobank in 
einem Ausblick auf die Entwicklung des 
Milchsektors im Reich der Mitte.

Großer Einfluss der Zentralregierung. 
In den Jahren 2006 bis 2019 bewegte sich 
Chinas Milcherzeugung in einem schma-
len Band zwischen 31 und 33 Mio. t. Im 
Jahr 2018 begann die Zentralregierung in 
Peking damit, die Entwicklung von Groß-
molkereien voranzutreiben. Das mittelfris-
tige Ziel: Die Milchproduktion bis 2025 
auf mindestens 41 Mio. t zu hieven. Diese 
Zielmarke wurde bereits 2023 erreicht. 

Damit ist China den vier großen Expor-
teuren weit voraus. Allein seit 2020 wuchs 
das jährliche Rohstoffaufkommen im 
Reich der Mitte um gut 7 Mio. t, im glei-
chen Zeitraum schrumpfte die Milchpro-
duktion  sowohl in der EU, als auch in 
Neuseeland und Australien um zusam-
mengenommen etwa 2,3 Mio. t. Einzig die 
USA wiesen gleichzeitig ein Plus von  
2,6 Mio. t Rohmilch aus.

Die Selbstversorgung Chinas steigt 
deutlich. Mit der Produktionsausweitung 
in China ging nach Einschätzung der Ra-
bobank eine Steigerung der Selbstversor-
gung mit Milch von 70 auf 85 % einher – 
und einer deutlichen Verringerung der 
Importe. Waren die Zukäufe zwischen 
2015 und 2021 kontinuierlich auf einen 
neuen Spitzenwert gestiegen, setzte 2022 
ein Abwärtstrend ein. Die eingeführten 
Mengen an Milchpulver schrumpften um 
40 % (bei Trinkmilch liegt das Minus in 
ähnlicher Größenordnung). Dahinter ste-
hen rund 500 000 t Pulverware, die Expor-
teure an anderer Stelle unterbringen oder 
einlagern mussten. In Neuseeland trifft das 
vor allem die Milchpulverexporte, in 
Deutschland, Polen und Australien die 
Trinkmilch- und Rahmausfuhren.

Neuseeland ist als Erstes betroffen. 
Dass China seine Importlücke in den kom-
menden Jahren weiter schließen kann, 
steht für die Rabobank außer Frage. Es 
geht vielmehr um die Frage, wie stark sie 
schrumpft. Und wen eine solche Entwick-
lung am stärksten trifft. Der erste »Domi-
nostein«, der fallen wird, ist nach Ansicht 
der Analysten Neuseeland. Auf der Insel 
werden zwar nur 3 % der Weltkuhmilch-
produktion erzeugt, daraus speist sich 

aber ein Viertel des Welthandels – und 
China ist Neuseelands wichtigster Han-
delspartner mit einem Anteil von gut 30 %.

Die große Abhängigkeit drückt in Zeiten 
sinkender Verkäufe auf die Erzeugererlöse 
in Neuseeland. Das erhöht den Druck bei 
der Suche nach alternativen Absatzmärk-
ten – wo Neuseeland mit den anderen An-
bietern wie der EU um Abnehmer buhlt. 
Zunächst führt das zu mehr Wettbewerb. 
Mittel- bis langfristig rechnet die Rabo-
bank aber damit, dass eine wachsende 
Weltbevölkerung genügend Absatzpoten-
tial generiert, um das (nur langsam zuneh-
mende) Handelspotential der Exportnatio-
nen aufzunehmen. 

Zugleich warnt sie davor, dass Chinas 
Weg zu einer steigenden Selbstversorgung 
für andere Länder als Vorbild dienen kön-
ne. So plane Algerien den Aufbau eines 
Molkereikomplexes mit dem Ziel, Milch-
pulverimporte im Umfang von 200 000 t 
zu substituieren. � –Wo–

Grafik 2: Chinas Molkereiimporte im 
Rückwärtsgang (Mio. t)
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Grafik 1: Wachstum der 
Milchmenge im Vergleich*
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China benötigt weniger Importe 
Fleisch. Chinas Fleischimporte befin-
den sich auch 2024 weiter auf dem Rück-
zug. Zu diesem Schluss kommt das  
US-amerikanische Landwirtschaftsminis-
terium (USDA). In der aktuellen Ausgabe 
ihres Ausblicks auf die internationalen 
Fleischmärkte schätzt die Behörde den 
Einfuhrbedarf Chinas (inklusive Hong-
kong) während des aktuellen Kalenderjah-
res auf 6,6 Mio. t, das wären 0,2 Mio. t 
weniger als im Vorjahr und der vierte 
Rückgang in Folge. Gegenüber dem Re-
kordjahr 2021 klafft damit mittlerweile ei-
ne Lücke von gut 3,7 Mio. t. 

Während die Einfuhren an Rindfleisch 
2024 einen neuen Rekord verzeichnen 
dürften (+0,3 auf 4 Mio. t), befinden sich 
die nach China gelieferten Mengen an 
Schweinefleisch weiter im Abwärtstrend. 

Mit den um 0,3 auf 1,8 Mio. t sinkenden 
Zukäufen wäre das vor dem Ausbruch der 
Afrikanischen Schweinepest im Jahr 2018 
verzeichnete Niveau wieder erreicht. Vor 
dem Hintergrund einer steigenden Eigen-
erzeugung schrumpft zudem der Anteil 
der Importe am Schweinefleischverbrauch 
auf nur noch 3 %. Auch beim Geflügel-
fleisch fehlen in diesem Jahr etwa 500 000 t 
zum bisherigen Rekordwert von  
1,3 Mio. t, der 2020 verzeichnet wurde.

Für die EU erwarten die US-Marktbe-
obachter beim Schweinefleisch eine Seit-
wärtsbewegung. Die Erzeugung sehen sie 
mit gut 21 Mio. t leicht über Vorjahr, das 
Gleiche gilt für das auf 3,2 Mio. t taxierte 
Exportpotential. Damit sieht es nach  
einem im Jahresvergleich um 0,3 auf 
18,1 Mio. t wachsenden Binnenverbrauch 

aus. Zum Vergleich: Die EU-Kommission 
prognostiziert für 2024 einen weiteren 
(leichten) Rückgang der Erzeugung auf  
20,8 Mio. t und einen Verbrauch in den 
Mitgliedstaaten von 18 Mio. t.

Beim Geflügelfleisch wird die EU-Er-
zeugung laut USDA (und EU-Kommission) 
einen neuen Spitzenwert erzielen (11,2 
bis 11,4 Mio. t). Der gemeinschaftsweite 
Bedarf verharrt demnach knapp über der 
Marke von 10 Mio. t. Für EU-Rindfleisch 
sieht das USDA gute Absatzperspektiven 
am Weltmarkt, die EU-Produktion wird 
mit 6,5 Mio. t als stabil eingeschätzt. Das 
weltweite Handelsvolumen soll 2024 um 
0,7 auf fast 13 Mio. t zulegen (Stichwort: 
China). Davon können alle Anbieter (au-
ßer den USA) profitieren. Die Verkäufe der 
EU in Drittländer dürften 2024 um rund 
70 000 auf 690 000 t zunehmen.� – Wo –
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Erzeugung und 
Verbrauch von 
Schweinefleisch 
dürften laut USDA  
2024 in der EU 
leicht zunehmen. 
Für China stellt die 
Behörde hingegen 
jeweils leichten 
Rückgang in 
Aussicht.

Grafik 1: Bedeutung von Importen für 
Chinas Fleischverbrauch sinkt
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Grafik 2: EU-Schweinefleischverbrauch 
und -exporte im Sinkflug (Mio. t)
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Marokkos Rekordzukäufe nützen  
vor allem den EU-Anbietern
Weizen. Auf den siebtgrößten Weizen-
nachfrager Marokko kommen 2024/25 er-
neut Rekordimporte zu. Ursache dafür ist 
ein Einbruch der Erntemenge auf ein Sieb-
zehnjahrestief. Davon geht der US-ameri-
kanische Agrarattaché in Rabat aus. In sei-
nem aktualisierten Ausblick auf die im Juni 
gestartete neue Saison bestätigt der Markt-
beobachter seine niedrigen Erwartungen 
an die Weizenernte in dem nordafrikani-
schen Land. 

Mit knapp 2,5 Mio. t wird das Vorjahres-
ergebnis um 1,7 Mio. t verfehlt. Zwar ist 
Marokko witterungsbedingt stark schwan-
kende Erntemengen gewöhnt, das jetzt un-
terstellte Weizenaufkommen bedeutet 
aber den niedrigsten Wert seit der Saison 
2007/08. Ursache dafür ist eine anhalten-
de Dürre, die das Land von Januar bis Ende 
April im Griff hatte. Die Weizenernte star-
tete Ende April.

Weizen ist in Marokko ein Grundnah-
rungsmittel. Der Inlandsbedarf liegt seit 
Jahren bei etwa 10 Mio. t. Auf Futterware 
entfällt nur eine kleine Restmenge (rund 
200 000 t). Darauf aufbauend beträgt der 
Importbedarf 2024/25 schätzungsweise 
7,5 Mio. t Weizen. Das übersteigt die Zu-

käufe im Rekordjahr 2023/24 noch einmal 
um 1 Mio. t, und die der Saison 2022/23 
(die ebenfalls in Rekordzukäufen endete) 
sogar um 1,7 Mio. t.

Die Weizenanbieter in der EU dürften von 
der Notlage in Marokko profitieren. In den 
vergangenen Jahren stellten sie den größten 
Anteil an den Lieferungen dorthin. Nach 

marokkanischen Angaben bewegten sich 
die Importe aus der EU in den Jahren 
2019/20 bis 2021/22 zwischen 1,6 und  
2,6 Mio. t. 2022/23 sprangen sie auf 
5 Mio. t, was einem Marktanteil von 80 % 
entsprach. In den ersten zehn Monaten des 
Jahres 2023/24 summierten sich die EU-
Lieferungen auf 4,2 Mio. t und einen Markt-
anteil von rund 76 % .�  –Wo–

Malaysias Exporte sinken 
Palmöl. In Malaysia hat sich das Wetterphänomen El 
Niño negativ auf die Palmölerträge ausgewirkt. In ihrem 
aktuellen Bericht setzt die US-Agrarattachée in Kuala 
Lumpur die Palmölproduktion für das im Oktober auslau-
fende Wirtschaftsjahr 2023/24 mit 18,8 Mio. t (Vorjahr: 
18,4 Mio. t) an. Das sind 200 000 t weniger als Anfang 
2024 erwartet. 

Begründet wird das mit der durch El Niño verursachten 
trockenen und heißen Witterung sowie Einschränkungen der 
Arbeit auf den Plantagen. Dabei verweist die Marktbeob-
achterin auf steigende Schwierigkeiten bei der Anwerbung 
von Arbeitskräften (95 % aller Arbeiter auf den Plantagen 
kommen aus dem Ausland), striktere Arbeitsstandards, und 
die zunehmende Zahl unerfahrener neuer Arbeitskräfte, 
deren Einarbeitung sich zeitaufwendig gestalte.

Inlandsbedarf auf Rekordhoch. Den Palmölverbrauch in 
Malaysia sieht die US-Analystin zur vorangegangenen 
Schätzung unverändert bei fast 4 Mio. t und damit auf 
einem Rekordniveau. Mittlerweile entfallen zwei Drittel 

des inländischen Palmölverbrauchs auf die Biodieselpro-
duktion. Im Gegensatz dazu senkte die Agrarattachée ihre 
Prognose für die Palmölausfuhren Malaysias um 0,4 auf 
16,2 Mio. t ab. Das Vorjahresniveau würde damit dennoch 
um 0,9 Mio. t übertroffen. Die größten Käufer sind Indien 
und China. 

Die EU importierte laut der EU-Handelsstatistik in den 
ersten zehn Monaten der Saison 2023/24 knapp 670 000 t 
aus Malaysia, bei Zukäufen von insgesamt 3,1 Mio. t 
Palmöl. 

Für die malaysischen Jahresendbestände 2023/24 stehen 
nach 1,6 Mio. t im Januar nun 1,8 Mio. t in Aussicht. Im 
Vergleich zum Vorjahr (2,3 Mio. t) fällt der erwartete 
Abbau damit etwas kleiner aus. 

Malaysia ist nach Indonesien der zweitgrößte Anbieter 
von Palmöl am Weltmarkt. Nach Angaben des US-Land-
wirtschaftsministeriums entsprechen die für 2023/24 
unterstellten Ausfuhren einem Marktanteil von einem 
Drittel.  � – Wo –
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Aussaat in Kanada größer  
als bisher angenommen
Raps. In Kanada ist die Rapsfläche zur 
Ernte 2024/25 fast genauso groß wie im 
vergangenen Jahr. Die von Kanadas Sta-
tistikamt (Statcan) im Juli veröffentlichte 
Aussaatfläche von 8,9 Mio. ha liegt nur 
30 000 ha (0,3 %) unter dem Vergleichs-
wert der vorigen Saison. Der leichte 
Rückgang ist hauptsächlich einer 
schrumpfenden Aussaat im Hauptanbau-
gebiet Saskatchewan geschuldet. Dort 
steht die Hälfte der kanadischen Rapsfel-
der, und das dort verzeichnete Flächen-
minus von 3 % kann nicht vollständig 
durch die Zuwächse in den anderen Pro-
vinzen ausgeglichen werden. 

Im Westen Kanadas führten ausgiebige 
Regenfälle im April zu einer hinter den 
Vorjahren herhinkenden Aussaat. Gleich-
zeitig stellt die Feuchtigkeit im Boden ei-
ne gute Basis für den Start in die Saison 
dar. Im Osten Kanadas war das Frühjahr 
überdurchschnittlich warm. Während in 
Ontario im April ergiebige Niederschläge 
verzeichnet wurden, war es in weiten Tei-
len Quebecs und dem atlantischen Teil 
Kanadas trockener als üblich. 

Kanadas Agrarressort rechnet anders. 
Das Landwirtschaftsministerium in Otta-
wa rechnet in seiner Prognose von Ende 
Juni für 2024/25 mit einer landesweiten 
Aussaat von 8,7 Mio. ha, einer Ernteflä-
che von 8,5 Mio. ha und einer Erzeugung 
von 18,1 Mio. t Raps. Diese Prognose 
liegt 200 000 t unter dem Vorjahresergeb-
nis. Unterstellt man die Flächendaten des 
Statistikamtes, steht unter dem Strich ein 
Anstieg auf 18,5 Mio. t Raps in Aussicht.  
Das US-Agrarministerium  (USDA) packt 

da noch eine ganze Ecke drauf: Mitte Juli 
erhöhte das USDA seine Schätzung für 
die kanadische Ernte 2024 auf 20 Mio. t. 
Die Basis dafür ist eine Ertragsprognose, 
die mit fast 2,3 t/ha den fünfjährigen 
Schnitt um 8 % übersteigt. 

Kanada ist der weltgrößte Erzeuger 
und Verkäufer von Raps. Laut dem USDA 
standen die Kanadier in den vergange-
nen Jahren für ein Fünftel bis ein Viertel 
der weltweiten Erzeugung und 40 bis 
50 % der international gehandelten Raps-
verkäufe. 

Die EU nimmt Kanada von Jahr zu Jahr 
stark schwankende Mengen Rapssaat ab. 
In den vergangenen Jahren bewegten 
sich die Lieferungen in die EU zwischen  
0,3 und 2,1 Mio. t. Gefragt ist kanadische 
Ware immer dann, wenn andere (GVO-
freie) Herkünfte knapp sind. � – Wo –
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Das Rohstoffaufkommen in 
der EU wächst leicht
Milch. Die an die Molkereien in der EU  
gelieferten Rohmilchmengen sind in den 
ersten Monaten des Jahres 2024 leicht ge-
stiegen. Für den Zeitraum von Anfang Ja-
nuar bis Ende Mai (die Daten für den Juni 
lagen bei Redaktionsschluss nicht vor) 
weist die EU-Kommission eine schaltjahr-
bereinigte Anlieferung von 62,3 Mio. t 
Rohmilch aus. Gegenüber dem Vergleichs-
zeitraum des Vorjahres sind das knapp 
390 000 t (0,6 %) mehr. Vor einem Jahr 
schlug für den Fünfmonatszeitraum noch 
ein Plus von 580 000 t zu Buche.

Fortgesetzt entwickelt sich die Anliefe-
rung in den Mitgliedstaaten unterschied-
lich. Heraus stechen die Entwicklungen in 
Irland, Italien und Polen. In Irland hinkt 
das seit dem Jahresbeginn erfasste Roh-
stoffaufkommen 6 % hinter dem Vorjah-

reswert hinterher. Dabei näherte sich das 
Milchaufkommen im Mai dem Vorjahr 
deutlich an (– 3 %). In Italien und Polen ist 
das Gegenteil der Fall: Dort übersteigen 
die Anlieferungen das jeweilige Vorjahres-
volumen um etwa 5 %. 

Hinter den Vergleichswert zurückgefal-
len ist auch die seit Januar erfolgte Erfas-
sung in den Niederlanden und einer Reihe 
kleinerer Erzeuger wie Schweden, Finn-
land und Portugal. Die Rückgänge halten 
sich mit 1 bis knapp unter 2 % allerdings 
in Grenzen. Ziemlich genau auf der Vor-
jahreslinie bewegte sich hingegen das 
Milchaufkommen bis zuletzt in Deutsch-
land und Dänemark. Die übrigen, zumeist 
kleinen Erzeugerländer, weisen prozen-
tuale Zuwachsraten zwischen 1 und 7 % 
auf. – Wo –
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16. + 17. Oktober
MESSE OFFENBURG
www.bioagrar-offenburg.de

BioAgrar 2024: Landwirtschaft neu erleben

Tauchen Sie ein in die Welt der modernen Landwirtschaft auf der 
BioAgrar vom 16. bis 17. Oktober in Offenburg! Diese zukunfts-
weisende Messe spricht konventionelle, umstellende und bereits 
umgestellte Betriebe gleichermaßen an. Erleben Sie spannende 
Diskussionen und wertvolle Einblicke zu Themen wie Umstellung, 
Planung, Vermarktung, Ausbildung, Tier- und Pflanzenbau sowie in-
novativer Technik. Der persönliche Austausch steht im Vordergrund, 
während Sie wertvolle Kontakte zu Experten aus Beratung, Kontrolle, 
Förderung und Vermarktung knüpfen. 
Mehr Informationen finden Sie auf der BioAgrar – wir freuen uns 
auf Sie!

IHR EXKLUSIVER VORTEILSRABATT

Sichern Sie sich mit dem Aktionscode DLG24 
2 EUR Rabatt auf Ihr Ticket. Einfach QR-Code 
scannen und im Online-Vorverkauf einlösen!
*Ermäßigungen sind nicht kombinierbar.

www.amazone.de

Catros:
3 m bis 12 m  
Arbeitsbreite

www.amazone.de

Sätechnik  
vom Kombinationsweltmeister

IMMOBILIEN

Ihr Partner für Betriebsverkäufe 
und Nachfolgelösungen

Sprechen Sie uns gerne jederzeit an!

Weitere Informationen unter:
www.hariefeld-neben.de

T 0431 65 99 91 85

dlg-mitteilungen.de  
Zukunft Landwirtschaft.



Rekordverdächtige Nutzlast.
„Ein „sehr gut“ bekommt der Fendt 728 auch bei der Nutzlast [...]. Bei gut 9,3 t 
Testgewicht bleiben so 5,7 t Zuladung — rekordverdächtig.“ (profi 2/2024)
Die weiteren Top-Ergebnisse aus dem profi-Testbericht finden sie unter  
www.fendt.com/700-gen7-test
Jetzt selbst überzeugen und Vorführung anfragen!

Wer Fendt fährt, führt.

Der 700 Vario Gen7  
bricht Rekorde!

fendt.com  |  Fendt ist eine weltweite Marke von AGCO.
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